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  Kapitel 1: Eine Jugendbekanntschaft

  
  




Der Familienname meines Vaters war Pirrip und mein eigener Taufname Philipp, eine Zusammenstellung, aus der meine Kinderzunge nichts Längeres oder Deutlicheres als Pip zu machen im Stande war. Ich nannte mich also Pip und wurde von aller Welt Pip genannt.

Ich halte Pirrip für den Familiennamen meines Vaters unter Bezugnahme auf seinen Grabstein und die Aussage meiner Schwester, der Frau Joe Gargery, die einen Schmied geheiratet hatte. Da ich meinen Vater und meine Mutter nie gesehen hatte und keine Portraits von ihnen besaß (denn sie lebten lange vor der Periode der Fotographie), so bildete ich mir meine ersten Ideen über sie, sehr unverständigerweise, nach ihren Grabsteinen.

Die Form der Buchstaben auf dem Grabstein meines Vaters ließ mich auf den seltsamen Gedanken kommen, dass er ein stämmiger, starker, brünetter Mann mit krausem, schwarzem Haare gewesen. Aus der Beschaffenheit der Inschrift: „Und Georgiana, Ehefrau des Obengenannten”, zog ich den kindischen Schluss, dass meine Mutter sommersprossig und kränklich gewesen sei. Fünf kleine Steinplatten, jede etwa anderthalb Fuß lang, lagen alle in einer zierlichen Reihe neben dem Grabe der Mutter und waren dem Andenken fünf kleiner Brüder von mir gewidmet, welche sich ungemein früh von dem allgemeinen Kampfe um die Existenz zurückgezogen. Diesen kleinen Steinen danke ich den Glauben, die Brüderchen wären alle auf dem Rücken liegend und mit den Händen in ihren Hosentaschen geboren worden, aus denen sie dieselben während ihrer irdischen Wallfahrt niemals herausgenommen.

Wir wohnten in der Marschgegend am Fluss, mit den Biegungen des Stromes etwa zwanzig englische Meilen von der See entfernt. Den ersten lebhaften und umfassendsten Eindruck von der Wirklichkeit der Dinge glaube ich an einem denkwürdigen kalten Nachmittag empfangen zu haben.

Damals—es war ziemlich gegen Abend—entdeckte ich mit Gewissheit, dass dieser öde, mit Nesseln überwachsene Platz der Kirchhof sei; dass Philipp Pirrip, weiland Mitglied dieses Sprengels, und Georgiana, Ehefrau des Obengenannten, tot und begraben waren; dass Alexander, Bartholomäus, Abraham, Tobias und Roger, Kinder des Obengenannten, dasselbe Schicksal erlitten hatten; dass die unwirkliche, flachen Ebene jenseits des Kirchhofs, welche—von Gräben, Dämmen und Schleusen durchschnitten—zerstreuten Viehherden zur Weide diente, die Marschen seien; dass die niedrige, bleifarbene Linie der Fluss; dass die ferne, wilde Wüste, aus welcher der Wind herüberbrauste, das Meer, und dass das kleine schaudernde Ding, das sich vor allem Diesen zu fürchten und deshalb zu weinen anfing, Pip war.

„Laß Dein Heulen!” rief eine schreckliche Stimme, und ein Mann sprang zwischen den Gräbern neben dem Vorhäuschen der Kirche empor. „Sei still, Du kleiner Satan, oder ich schneide Dir den Hals ab!”

Ein fürchterlicher Mann, ganz in einen groben, grauen Stoff gekleidet und mit einem großen Eisen am Beine. Ein Mann ohne Hut, mit zerrissenen Schuhen an den Füßen und einem alten Lumpen um den Kopf. Ein Mann, der von Wasser durchnässt, mit Schlamm bedeckt, von Steinen gelähmt und geritzt, von Nesseln gebrannt und von Dornen zerstochen war, welcher hinkte und zitterte und stierte und brummte, und dem die Zähne im Munde klapperten, als er mich beim Kragen fasste.

„O! schneiden Sie mir nicht den Hals ab, Sir,” flehte ich voll Schrecken;

„bitte tun Sie es nicht, Sir.”

„Wie heißt Du?” sagte der Mann. „Schnell!”

„Pip, Sir.”

„Noch einmal,” sagte der Mann, mich anstierend. „Heraus damit!”

„Pip, Pip, Sir.”

„Zeig uns, wo Du wohnst,” sagte der Mann. „Zeig uns den Ort!”

Ich deutete nach unserm Dorfe hin, das landeinwärts in der Ebene zwischen den Erlenbäumen und Weiden wohl etwas über eine Viertelstunde von der Kirche lag.

Der Mann kehrte mich nachdem er mich einen Augenblick betrachtet, unterst zu oberst und visitierte meine Taschen. Es fand sich in denselben nichts, als ein Stück Brot. Als die Kirche wieder feststand—denn der Mann war so flink und so stark, dass er sie vor mir einen Purzelbaum schießen ließ, wobei ich den Turm zwischen meinen Beinen erblickte—als, wie gesagt, die Kirche wieder feststand, saß ich zitternd auf einem hohen Grabsteine, während der Fremde gierig das Brot verzehrte.

„Du junger Hund Du,” sagte der Mann, mit den Lippen schmatzend,

„was Du für dicke Backen hast.”

Ich glaube, ich hatte dicke Backen, obgleich ich damals nur klein für meine Jahre und nicht sehr kräftig war.

„Ich will gehängt sein, wenn ich sie nicht essen könnte,” sagte der Mann, indem er drohend den Kopf schüttelte, „und ob ich nicht fast Lust dazu habe.”

Ich sprach die ernstliche Hoffnung aus, dass er es nicht tun werde, und klammerte mich fester an den Grabstein, teils um mich darauf zu erhalten, teils um das Weinen zu unterdrücken.

„Jetzt hör mich an!” sagte der Mann. „Wo ist Deine Mutter?”

„Da, Sir!” sagte ich.

Er sprang auf, rannte eine kurze Strecke fort, stand still und blickte über seine Schulter zurück.

„Da, Sir!” erklärte ich furchtsam. „Und Georgiana”—, lesen Sie. Das ist meine Mutter.”

„O!” sagte er zurückkommend. „Und ist das Dein Vater, da neben Deiner Mutter?”

„Ja, Sir,” sagte ich; „das ist er; weiland aus diesem Sprengel.”

„Ha!” murmelte er nachdenklich vor sich hin. „Bei wem lebst Du—gesetzt, ich bin so gut, Dich leben zu lassen, was noch gar nicht ausgemacht ist!”

„Bei meiner Schwester, Sir, Missis Joe Gargery,—Frau von Joe Gargery, dem Schmied, Sir.” „Schmied, wie?” sagte er und blickte auf seine Beine herab.

Nachdem er mehrere Male finster und bald mich und bald sein Bein angeblickt, trat er näher an meinen Grabstein heran, fasste mich bei beiden Armen und kippte mich so weit wie möglich hintenüber, so dass seine Augen auf das gewaltigste in die meinigen und meine Augen auf das hilfloseste in die seinigen schauten.

„Jetzt hör mich an,” sagte er, „es handelt sich drum, ob Du am Leben bleiben sollst, oder nicht. Weißt Du, was ’ne Feile ist?”

„Ja, Sir.”

„Und was Lebensmittel sind?’

“Ja, Sir.”

Nach jeder Frage kippte er mich tiefer hintenüber, um mir ein tieferes Gefühl der Hilflosigkeit und Gefahr zu geben.

„Du wirst mir eine Feile bringen;” hier kippte er mich hintenüber. „Und Du wirst mir Lebensmittel bringen.” Er kippte mich wieder. „Du wirst beides zu mir bringen.” Er kippte mich abermals. „Oder ich will Dir Herz und Leber ausreißen.” Er kippte mich zum vierten Male.

Mir wurde entsetzlich bange und so schwindelig, dass ich mich mit beiden Händen an ihn anklammerte und sagte: “Wenn Sie wohl so gut sein wollten, Sir, und mich aufrecht sitzen lassen, da würde mir vielleicht nicht übel werden und da könnte ich vielleicht besser aufpassen.”

Er kippte mich noch einmal ganz furchtbar hintenüber, so dass die Kirche eine Satz über ihren eigenen Wetterhahn machte. Dann stellte er mich aufrecht auf den kleinen Stein, hielt mich bei beiden Armen fest und fuhr auf folgende entsetzliche Weise fort: “Du wirst mir morgen in aller Frühe die Feile und die Lebensmittel bringen. Du wirst mir beides nach der alten Batterie hintragen. Dies wirst Du tun und Dich niemals unterstehen, ein Wort davon zu sagen, oder nur durch ein Zeichen zu verraten, dass Du Jemand wie mich, oder überhaupt Jemand gesehen hast, und dann sollst Du am Leben bleiben. Falls Du es nicht tust, oder auch nur in dem kleinsten Stücke, wie gering es auch sein mag, von meinen Worten abweichst, so wird man Dir Herz und Leber ausreißen, sie braten und aufessen. Ich bin nicht allein, wie Du dir vielleicht denkst. Es hält sich hier ein junger Mann mit mir versteckt, mit dem verglichen ich ein wahrer Engel bin. Dieser junge Mann hört, was ich sage. Dieser junge Mann versteh es, auf eine heimliche Art und Weise kleinen Jungen und ihren Herzen und Lebern beizukommen. Ein kleiner Junge würde ganz vergebens versuchen, sich vor diesem jungen Mann zu verstecken. Der kleine Junge mag seine Tür verschließen, mag warm im Bette liegen, mag sich noch so fest in seine Bettdecke wickeln, mag sie sogar über den Kopf ziehen, mag glauben, dass er in Gemütlichkeit und Sicherheit ist—der junge Mann wird sich sachte, sachte zu ihm schleichen und ihm den Bauch aufreißen. Ich halte den jungen Mann in diesem Augenblicke nur mit der größten Mühe davon ab, Dir ein Leid zu tun. Es wird mir sehr schwer, den jungen Mann zu bewegen, Deine Eingeweide in Ruhe zu lassen. Nun, was sagst Du?”

Ich sagte, ich wolle ihm die Feile besorgen, und was ich an Lebensmitteln aufbringen könne, und ihm Beides morgen ganz früh nach der Batterie bringen.

„Sag: Gott straf mich, wenn ichs nicht tue!” sagte der Mann.

Ich sagte es, und dann erst setzte er mich auf die Erde.

„Jetzt,” fuhr er fort, „denk an Das, wozu Du Dich verpflichtet hast, und denk an den jungen Mann, und mach, dass Du nach Hause kommst!”

„Gute Nacht, Sir,” sagte ich zitternd und rannte fort.

„Schöne Aussichten!” sagte er, indem er über die kalte, nasse Ebene hinschaute. „Ich wollt, ich wär ’n Frosch, oder ’n Aal!”

Dabei verschlang er seine Arme, wie wenn er seinen zitternden, schaudernden Körper zusammenhalten wollte, und hinkte der niedrigen Kirchenmauer zu. Als ich ihn dahingehen und seinen Weg suchen sah zwischen den Nesseln und Disteln, welche die kleinen Hügel umgaben, kam es meinen jungen Augen vor, als bemühe er sich, den Händen der Toten auszuweichen, welche diese vorsichtig aus ihren Gräbern herausstreckten, um ihn beim Knöchel zu packen und zu sich herabzuziehen.

Als er an die niedrige Kirchenmauer kam, stieg er wie ein Mann, dessen Beine steif und gelähmt sind, über dieselbe und schaute Sich dann nach mir um. Als ich dies sah, wandte ich mich schnell dem heimatlichen Dorfe zu und machte den besten Gebrauch von meinen Beinen. Nach einer kleinen Weile aber blickte ich nochmals über meine Schulter rückwärts und sah ihn wieder mit fest verschlungenen Armen dem Fluss zuschreiten, wobei er mit seinen wunden Füßen sich den Weg zwischen den großen Steinen aussuchte, welche man hier und dort auf den Marschen hingeworfen, damit sie in schwerem Regenwetter oder zur Flutzeit als Schrittsteine dienten.

Die Marschen waren, als ich stillstand und ihm nachsah, nichts als eine lange, schwarze, horizontale Linie; der Fluss eine eben solche horizontale Linie, nur lange nicht so breit oder so schwarz, und der Himmel eine Reihe langer, zornig roter und rabenschwarzer Streifen. Am Rande des Fluss vermochte ich noch eben die einzigen beiden dunkeln Gegenstände zu unterscheiden, die in dieser ganzen Aussicht aufrecht zu stehen schienen; der eine derselben war die Feuerbake, nach welcher die Seeleute steuerten —sie sah aus wie eine defekte, auf eine Stange gespießte Tonne—ein hässliches Ding in der Nähe gesehen; der andere ein Galgen, an dem noch die Ketten hingen, in welchen einst ein Pirat gebaumelt hatte. Der Mann humpelte dem Galgen zu, wie wenn er der Pirat gewesen, der wiederaufgelebt, heruntergekommen und jetzt zurückginge, um sich selbst wieder aufzuhängen. Dieser Gedanke verursachte mir ein furchtbares Entsetzen, und als ich sah, wie das Vieh die Köpfe aufrichtete, um dem Fremden nachzublicken, erging ich mich in Mutmaßungen, ob es wohl denselben Gedanken habe. Ich schaute mich rings nach dem schrecklichen jungen Manne um, konnte aber nirgend eine Spur von ihm erblicken. Jetzt aber fing mirs wieder an zu grauen, und ich rannte, ohne mich ferner aufzuhalten, nach Hause.
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Meine Schwester, Frau Joe Gargery, war über zwanzig Jahre älter als ich und stand bei sich selbst und bei den Nachbarn in dem hohen Ruf, mich durch die Hand aufgefüttert zu haben. Da ich zu jener Zeit für eine Erklärung dieses Ausdrucks auf mich selbst angewiesen war, und da ich wusste, dass sie eine harte und schwere Hand besaß, die sie gewohnt war, ihren Mann sowohl als mich ziemlich oft fühlen zu lassen, kam ich zu dem Schlusse, dass Joe Gargery und ich, Beide durch ihre Hand aufgezogen waren.

Meine Schwester war keine hübsche Frau, und ich hatte eine unbestimmte Idee, dass sie Joe Gargery „durch die Hand” vermocht haben musste, sie zu heiraten. Joe war ein blonder Mann mit flachsfarbenen Locken zu beiden Seiten seines glatten Gesichts und mit Augen von einem so hellen Blau, dass Sie mit ihrem eigenen Weiß zusammenzulaufen schienen. Er war ein sanfter, gutmütiger, freundlicher, Gemütlicher, närrischer, lieber Kerl—ein Art Hercules an Kraft, und auch an Schwäche.

Meine Schwester, Frau Joe, mit schwarzem Haar und schwarzen Augen, hatte eine so vorherrschend rote Haut, dass ich oft die Vermutung hegte, sie wasche sich, anstatt sich der Seife zu bedienen, mit einer Feile. Sie war eine große, knochige Gestalt und trug fast immer eine grobe Schürze, welche hinten durch zwei Schleifen zusammengehalten wurde und vorn einen viereckigen, unnahbaren Latz hatte, der beständig voller Näh und Stecknadeln stak. Sie machte es sich selbst zu einem gewaltigen Verdienst und Joe zu einem großen Vorwurfe, dass sie immer diese Schürze trug; —obgleich ich eigentlich gar keinen Grund sehe, weshalb sie dieselbe überhaupt hätte tragen sollen; oder warum sie die Schürze, wenn sie sie wirklich trug, nicht jeden Tag hätte ablegen können. Joes Schmiede grenzte an unser Haus, welches von Holz war, wie zu jener Zeit viele Häuser in unserer Gegend, fast alle. Als ich vom Kirchhofe nach Hause gerannt kam, war die Schmiede zugeschlossen und Joe saß allein in der Küche. Da Joe und ich Leidensgefährten waren und als solche einander gegenseitiges Vertrauen schenkten, so machte er mir, sowie ich die Tür öffnete und nach der Stelle hinschaute, an der er saß—am Kamine nämlich, der Tür gegenüber—eine vertraute Mitteilung.

„Missis Joe ist wohl ein Dutzend Mal draußen gewesen, um Dich zu suchen, Pip. Und jetzt ist sie wieder ’naus, ums Bäckerdutzend voll zu machen.”

„Wahrhaftig?”

„Ja, Pip,” sagte Joe, „und was noch schlimmer ist, sie hat den „faulen Peter” mitgenommen.”

Bei dieser betrübenden Nachricht begann ich den einzigen Knopf an meiner Weste um und um zu drehen und mit großer Bekümmernis ins Feuer zu blicken. Der faule Peter war ein Rohrstock, der durch die häufige Berührung mit meinem armen Körper bereits blank und glatt geworden.

„Sie setzt sich,” sagte Joe, „und sie steht wieder auf, und packt Peter und dann klabastert sie ’naus. Das tat sie”, sagte Joe, indem er langsam zwischen den beiden untersten Eisenstäben das Feuer lichtete und es aufmerksam betrachtete; „sie klabasterte ‘naus, Pip.”

„Ist sie schon lange fort, Joe?” Ich behandelte ihn stets wie eine größere Art von Kind und wie nicht mehr als Meinesgleichen.

„Je nun,” sagte Joe, nach der Wanduhr hinaufblickend, „sie ist dies letzte Mal wohl schon seit fünf Minuten ‘naus klabastert, Pip. Sie kommt! Hinter die Tür, alter Junge, und halt Dir das Handtuch vor!

Ich befolgte seinen Rat. Meine Schwester, Frau Joe, welche die Tür weit öffnete und ein Hindernis dahinter fühlte, erriet augenblicklich, worin dasselbe bestand, und benutzte Peter zur näheren Untersuchung desselben. Sie endete damit, dass sie mich Joe zuwarf—ich diente ihr häufig als eheliches Wurfstück— welcher, froh, unter irgendwelchen Bedingungen meiner habhaft zu werden, mich in den Kamin schob und mit seinem großen Beine eine Schutzmauer vor mir machte.

„Wo bist Du gewesen, Du Fratz Du?” sagte Frau Joe mit dem Fuß stampfend. „Sag mir augenblicklich, was Du gemacht hast, um mich wieder einmal zu Tode zu ängstigen und zu ärgern, oder ich will Dich schon aus dem Kamin herauskriegen, und wenn fünfzig Pipse und fünfhundert Gargerys mich hindern wollten.

„Ich bin bloß auf dem Kirchhofe gewesen,” sagte ich von meinem Winkel aus, indem ich weinend meinen geschlagenen Körper rieb.

„Aufm Kirchhof!” rief meine Schwester aus. „Ja, wäre ich nicht gewesen, so wärst Du längst aufm Kirchhof und bliebst auch dort. Wer hat Dich mit der Hand aufgefüttert?”

„Du,” sagte ich.

Und warum hab ich es getan, das möcht ich wissen! fuhr meine Schwester fort.

„Das weiß ich nicht,” winselte ich.

„Und ich ganz und gar nicht!” sagte meine Schwester. „Ich würd’s nicht zum zweiten Male tun. Das weiß ich. Ich kann mit Wahrheit sagen, dass ich, seit Du geboren bist, diese Schürze nicht mehr abgelegt habe. Es ist schon schlimm genug, eine Schmiedsfrau zu sein (und noch dazu eines Gargery), ohne auch noch Deine Mutter sein zu müssen.”

Meine Gedanken wanderten von dieser Frage ab, als ich kummervoll ins Feuer blickte. Denn in der wechselnden Glut der Kohlen erhob sich vor den Augen meines Geistes der Flüchtling in den Marschen mit dem Eisen am Beine, der geheimnisvolle junge Mann, die Feile, die Lebensmittel und das furchtbare Gelübde, dem ich mich unterzogen: in diesen schützenden Mauern einen Diebstahl zu begehen.

„Ja!” sagte Frau Joe, indem sie Peter seinem Nagel zurückgab. „Aufm Kirchhof! Ihr habt ganz recht, Ihr Beide, wenn Ihr vom Kirchhofe sprecht!

(Einer von uns hatte, beiläufig gesagt, desselben gar nicht erwähnt.) Ihr werdet mich noch früh genug dahin bringen, Ihr Beide, und o, ein nettes Paar werdet Ihr abgeben, ohne mich!”

Da sie mit dem Ordnen des Teegeschirres beschäftigt war, sah Joe über sein Bein auf mich herab, wie wenn er sich im Stillen eine Berechnung mache, welch eine Art von Paar wir Beide unter den soeben geweissagten schmerzlichen Umständen wohl in Wirklichkeit abgeben würden. Darauf saß er da und spielte mit seinem Barte und seiner rechten Flachslocke und folgte Frau Joes Bewegungen mit seinen blauen Augen, wie es bei stürmischem Wetter seine Gewohnheit war.

Meine Schwester hatte eine Entschiedenheit in ihrer Art, Butterbrot für uns zu schneiden, die sich immer gleichblieb. Sie drückte das Brot zuerst mit der Linken eng und fest an ihren Latz—aus dem sich zuweilen eine Stecknadel, zuweilen eine Nähnadel in dasselbe einschlich, die wir hernach in den Mund bekamen. Dann nahm sie mit dem Messer etwas Butter (nicht zu viel) und strich dieselbe über das Brot hin, fast auf Apothekermanier, wie wenn sie ein Pflaster striche—wobei sie sich mit einer schlagenden Gewandtheit beider Flächen des Messers bediente und rund um die Rinde her die Butter abputzte. Dann strich sie das Messer zu guter Letzt noch einmal scharf auf einer Ecke des Pflasters ab und sägte die Scheibe endlich sehr dick rund um das Brot herum; ehe sie dieselbe jedoch von dem Brot trennte, hackte sie sie in zwei Hälften, von denen Joe die eine erhielt und ich die andere.

Bei dieser Gelegenheit indessen wagte ich ungeachtet meines großen Hungers nicht, mein Stück zu essen. Ich fühlte, dass ich für meinen furchtbaren Bekannten und den noch fürchterlichen jungen Mann, seinen Verbündeten, etwas in Reserve halten müsse. Ich wusste, dass Frau Joe ihren Haushalt mit der strengsten Genauigkeit führte, und dass ich in meinen diebischen Nachsuchungen möglicherweise nichts Brauchbares in der Speisekammer finden würde. Deshalb beschloss ich, mein Stück Butterbrot in mein Hosenbein hinabgleiten zu lassen.

Ich fand die Willensanstrengung, deren es zur Ausführung dieses Vorhabens bedurfte, wahrhaft überwältigend. Mir war, als habe ich mich zu entschließen, von dem Dache eines sehr hohen Hauses zu springen, oder als solle ich mich in ein sehr tiefes Wasser stürzen. Und unbewußterweise erschwerte mir Joe noch mein Vorhaben. In unserer bereits erwähnten Freimaurerei als Leidensgefährten und in seiner Gutmütigkeit gegen mich, war es Abends unsere Gewohnheit, die Art und Weise zu vergleichen, in der wir durch unsere Butterschnitte bissen, indem mir dieselben hin und wieder schweigend zu gegenseitiger Bewunderung emporhielten— was uns zu neuen Anstrengungen anstachelte. Heute Abend forderte Joe mich zu wiederholten Malen durch Hindeutung auf seine schnell abnehmende Butterschnitte zu unserm gewöhnlichen, freundschaftlichen kleinen Wettstreite auf; aber er sah mich jedes Mal nur mit meinem gelben Teebecher auf dem einen und meiner unberührten Butterschnitte auf dem andern Knie dasitzen. Endlich kam ich verzweiflungsvoll zu der Überzeugung, dass es geschehen müsse, und zwar lieber auf die unter den Umständen am wenigsten unwahrscheinliche Art und Weise. Ich benutzte einen Augenblick, wo Joe mich eben angeschaut hatte, und ließ meine Butterschnitte in mein Hosenbein hinabgleiten.

Joe war augenscheinlich besorgt über Das, was er für einen Appetitverlust hielt, und tat einen nachdenklichen Biss in seine Schnitte, der ihm jedoch gar nicht recht zu munden schien. Er drehte den Bissen länger als gewöhnlich im Munde hin und her, dachte lange darüber hin und her und verschluckte ihn endlich wie eine Pille. Er war im Begriffe, einen neuen Biss zu tun, und hatte, um dies desto wirksamer auszuführen, den Kopf bereits auf eine Seite geneigt, als seine Blicke auf mich fielen und er sah, dass meine Butterschnitte verschwunden war.

Die Verwunderung und Bestürzung, in der Joe vor seinem folgenden Einbeißen innehielt und mich anstierte, waren zu augenfällig, um der Beobachtung meiner Schwester zu entgehen.

„Was gibts?” sagte sie scharf, indem sie ihre Tasse niedersetzte.

„Du, weißt Du!” murmelte Joe mit ernstlicher Vorstellung den Kopf gegen mich schüttelnd. Pip, alter Junge! Du wirst Dir Schaden tun. Es wird irgendwo feststecken. Du kannst es unmöglich gekaut haben, Pip.”

“Was ist wieder los?” frug meine Schwester nochmals und zwar noch schärfer als zuvor.

„Wenn Du Etwas davon wieder aufhusten könntest, Pip, so würd ich Dir raten, es zu tun,” sagte Joe mit verblüfftem Gesichte. „Jeder auf seine Weise, aber Deine Gesundheit geht vor.”

Meine Schwester war jetzt außer sich geraten; sie stürzte auf Joe zu, und indem sie ihn mit beiden Händen beim Backenbarte fasste, klopfte sie eine Weile mit seinem Kopfe an die Wand hinter ihm, während ich stumm im Winkel saß und mit schuldbewusstem Gemüte zuschaute.

„Jetzt wirst Du vielleicht so gut sein, zu sagen, was es gibt,” sagte meine Schwester außer Atem, „siehst aus wie ein großes, stierendes, gestochenes Schwein.”

Joe blickte sie hilflos an, tat einen hilflosen Biss und blickte dann wieder mich an.

„Du weißt, Pip,” sagte Joe feierlich, mit dem letzten Bissen im Munde, und in einem vertraulichen Tone, wie wenn wie beide ganz allein gewesen wären; „Du und ich wir sind immer Freunde und ich wollte der Letzte sein, der Dich verklatschte. Aber solch ein”—er rückte seinen Stuhl und sah zwischen uns auf den Boden und dann wieder auf mich—“aber solch ein Stück auf einmal zu verschlingen!”

„Schlingt wieder sein Essen hinter, was?” rief meine Schwester.

„Du weißt, alter Junge,” sagte Joe, indem er mit dem Bissen im Munde noch immer mich anstierte, anstatt Frau Joe anzusehen; ich hab auch das Schlingen gekonnt, als ich in Deinem Alter war, und hab manchen gekannt, der’s konnte—aber so wie bei Dir ist mir’s noch nicht vorgekommen, und es ist eine Gnade von Gott, dass Du Dich nicht tot geschluckt hast, Pip.”

Meine Schwester bückte sich nach mir, und langte mich bei den Haaren herauf, wobei sie nichts weitersagte, als die fürchterlichen Worte: „Jetzt kommst Du mit und nimmst Medizin.”

Es hatte zu jener Zeit irgendein medizinisches Ungeheuer wieder das Teerwasser als eine ausgezeichnete Medizin in die Mode gebracht, und Frau Joe hielt sich von demselben stets einen Vorrat im Schranke, indem sie ihm Tugenden zuschrieb, die mit seiner Abscheulichkeit korrespondierten. Es wurde mir von diesem Elixier schon für gewöhnlich so viel als ausgesuchtes Stärkungsmittel eingeflößt, dass ich mit dem Geruche eines neu geteerten Stakets umherzugehen pflegte. An diesem Abende aber erforderte die besondere Dringlichkeit des Falles ein ganzes Röfel von dieser Mischung, welche mir zur größeren Bequemlichkeit in den Hals gegossen wurde, wobei Missis Joe meinen Kopf unter ihrem Arme hielt, wie ein Stiefelknecht einen Stiefel hält. Joe kam mit einem halben Röfel davon, das er (zu seiner großen Verwirrung, während er langsam kauend und grübelnd vor dem Feuer saß) verschlucken musste, „weil er einen Anfall gehabt”.

Nach mir selbst zu urteilen, musste er jedenfalls nachher einen Anfall haben, falls er vorher noch keinen gehabt.

Es ist etwas Furchtbares um das Gewissen, wenn es einen Mann oder einen Knaben anklagt; wenn aber—im Falle des Knaben—die heimliche Last desselben noch mit einer andern heimlichen Last in seinem Hofenbeine zusammenwirkt, so ist es (wie ich bezeugen kann) eine schwere Strafe. Das schuldvolle Bewusstsein, dass ich im Begriffe sei, Mrs. Joe zu bemausen—es fiel mir nicht einen Augenblick ein, dass ich Joe selbst bestehlen würde, da mir die Haushaltgegenstände nie wie sein Eigentum erschienen waren— vereint mit der Notwendigkeit, fortwährend eine meiner Hände auf der Butterschnitte zu halten, während ich saß oder Befehle meiner Schwester in der Küche auszuführen hatte, trieb mich fast zum Wahnsinn.

Dann schien es mir, als die Marschwinde das Feuer leuchten und flackern machten, als ob ich draußen die Stimme des Mannes mit dem Eisen am Beine hörte, der mich Verschwiegenheit hatte schwören lassen, welche Stimme erklärte, er könne und wolle nicht mehr bis morgen hungern, sondern müsse sofort gefüttert werden. Dann wieder dachte ich; wenn nun der junge Mann, den man mit so großer Mühe abgehalten, seine Hände mit meinem Blute zu beflecken, seiner angeborenen Ungeduld nachgäbe oder ein Versehen in der Zeit machte und sich, anstatt morgen, schon heute Nacht zu meinem Herzen und meiner Leber berechtigt fühlte! Wenn jemals eines Menschen Haar vor Entsetzen zu Berge gestanden, so muss das mit dem meinigen bei diesem Gedanken der Fall gewesen sein. Aber vielleicht ist dies noch niemals vorgekommen?

Es war der heilige Weihnachtsabend, und ich hatte von sieben bis acht— nach der Wanduhr—mit einem Kupferlöffel den Pudding für den nächsten Tag zu rühren. Ich versuchte dies mit der Last an meinem Beine (und das erinnerte mich wieder an den Mann mit der Last an seinem Beine), und fand es unbeschreiblich schwer, die Butterschnitte bei der Bewegung nicht am Knöchel herausgleiten zu lassen. Glücklicher Weise gelang es mir, einen Augenblick fortzuschlüpfen, und diesen Teil meiner Gewissenslast in meine Bodenkammer niederzulegen.

„Horch!” sagte ich, als ich mit dem Rühren fertig war und mich zum Schluss, ehe man mich zu Bette schickte, noch einmal in der Kaminecke durchwärmte; „war das ‘ne Kanone, Joe?”

„Ja!” sagte Joe. „Wieder ein Sträfling ausgekratzt.”

„Was heißt das, Joe?” sagte ich.

Frau Joe, die stets jede Erklärung übernahm, sagte ziemlich bissig: „Entwischt, entwischt;” indem sie uns die Definition ungefähr wie das Teerwasser zukommen ließ.

Während Mrs. Joe sich über ihre Handarbeit beugte, bildete ich mitmeinen Lippen für Joe die Worte: „Was ist ein Sträfling?” Joe bildete mit seinen Lippen eine so künstliche Antwort, dass ich nichts als das Wort „Pip” daraus entnehmen konnte.

„Es ist gestern Abend nach dem Sonnenuntergangsschuss ein Sträfling entwischt,” sagte Joe laut, „und sie gaben den Signalschuß für ihn. Und jetzt geben sie das Signal für einen andern Entwischten.”

„Wer schießt?” sagte ich.

„Zum Henker mit dem Jungen!” sagte meine Schwester, indem sie über ihre Arbeit hinweg die Stirne gegen mich runzelte. „Was der fragen kann!

Thu Du keine Fragen, und man wird Dir keine Lügen sagen.”

Mir schien, dass sie nicht sehr höflich gegen sich war, indem sie andeutete, dass, falls ich ihr Fragen vorlegen, sie mir Lügen sagen würde. Aber sie war nie sehr höflich, außer wenn Besuch da war.

Hier vemehrte Joe meine Neugierde noch um ein Bedeutendes dadurch, dass er sich unbeschreibliche Mühe gab, um seinen Mund sehr weit zu öffnen und mit seinen Lippen ein Wort zu bilden, das mir wie „Hund” aussah. Ich deutete daher natürlich auf Frau Joe und bildete mit meinen Lippen das Wort „sie?” Aber Joe wollte davon gar nicht hören, sondern öffnete nochmals den Mund und brachte die Form eines sehr nachdrücklichen Wortes heraus. Aber ich verstand es nicht im Geringsten.

„Mrs. Joe,” sagte ich, zu meinem letzten Hilfsmittel greifend, „ich möchte gern wissen—wenn Sie so gut sein wollen—wo das Schießen herkommt?”

„Gott erbarme sich des Jungen!” rief meine Schwester aus, als ob sie das eigentlich nicht meine, sondern vielmehr das Gegenteil. „Von den Hulks.”

„O, o!” sagte ich, Joe anblickend: „Hulks!”

Joe hustete vorwurfsvoll, wie wenn er sagen wollte: „Na, ich hab’s Dir ja gesagt.”

„Und bitte, was sind die Hulks?” sagte ich.

„So geht es mit diesem Jungen!” rief meine Schwester aus, indem sie mit ihrer Nähnadel auf mich wies und ihr Haupt gegen mich schüttelte.

„Man beantworte ihm nur eine Frage, und er ist gleich mit einem Dutzend bei der Hand. Hulks sind Gefangenenschiffe, drüben über den Marschen.”

„Ich möchte wohl wissen, wer in die Gefangenenschiffe kommt, und warum man dahin kommt?” sagte ich, wie beiläufig, mit ruhiger Todesverachtung.

Dies war zu viel für Frau Joe, welche sich augenblicklich erhob. „Ich will Dir was sagen, Junge,” sagte sie; „ich hab Dich nicht mit der Hand aufgezogen, damit Du die Leute zu Tode ärgerst. Es wäre sonst eine Schande für mich, anstatt eines Ruhmes. Man bringt die Leute in die Hulks, weil sie gemordet, gestohlen, gefälscht und allerlei Schlechtigkeiten begangen haben; und sie haben immer damit angefangen, dass sie Fragen getan haben.

Jetzt zu Bett mit Dir!”

Man gestattete mir niemals ein Licht, um zu Bette zu gehen, und als ich im Finstern die Treppe hinan stieg, wobei mir die Ohren sausten—da Frau Joe ihre letzten Worte damit begleitet hatte, dass sie mit ihrem Fingerhute das Tambourin auf meinem Kopfe spielte—hatte ich ein fürchterliches Bewusstsein von der großen Bequemlichkeit, dass die Hulks so nahe für mich lagen. Es war klar, dass ich mich auf dem Wege zu ihnen befand. Ich hatte mit Fragen den Anfang gemacht, und war auf dem Punkte, Frau Joe zu bestehlen.

Seit jener Zeit, die jetzt sehr fernliegt, habe ich oft daran gedacht, wie wenige Menschen wissen, wie verschlossen Kinder durch Furcht werden. Es ist einerlei, wie unverständig diese Furcht, so lange es Furcht ist. Ich war in einer tödlichen Furcht vor dem jungen Manne, der mein Herz und meine Leber begehrte; ich war in tödlicher Furcht vor meinem Bekannten mit dem gefesselten Beine; ich war in tödlicher Furcht vor mir selber, dem man ein fürchterliches Versprechen abgenommen hatte; ich durfte von meiner sonst allmächtigen Schwester, die mich bei jedem Worte fast zurückstieß, keine Hilfe hoffen; ich wage nicht, daran zu denken, was ich im Notfalle in der Verschwiegenheit meiner Furcht zu tun im Stande gewesen wäre.

Falls ich in dieser Nacht überhaupt schlief, so war dies nur um zu träumen, dass ich mit einer starken Springflut den Hulks zu schwamm, während ein gespenstischer Pirat, als ich an der Galgenstation vorüberkam, mir durch ein Sprachrohr zurief, ich möge nur ans Land kommen und mich gleich dort hängen lassen, und es nicht erst hinausschieben. Ich fürchtete mich, einzuschlafen, selbst wenn ich dazu geneigt gewesen wäre, denn ich wusste, dass ich beim ersten Grauen des Morgens die Speisekammer zu bestehlen hatte. Es war mir dies in der Nacht nicht möglich, denn es gab damals noch keine Zündhölzchen, die man durch leichte Reibung entzündete. Ich hätte, um ein Licht anzumachen, dasselbe mit einem Stahl und Feuerstein anschlagen und einen Lärm machen müssen, wie der Pirat ihn mit seinem Kettenrasseln nicht schlimmer machte.

Sobald sich die große, schwarzsamtene Leichendecke draußen vormeinem Fenster mit Grau zu vermischen begann, stand ich auf und ging hinunter. Jede Stufe, und jedes Knarren jeder Stufe, rief mir nach: „Haltet den Dieb!” und: „Stehen Sie auf, Frau Joe!” In der Speisekammer, welche wegen der Festzeit weit besser versehen war, als gewöhnlich, erschrak ich heftig über einen Hasen, der bei den Beinen aufgehangen war, und der, wie es mir vorkam, mit einem Auge blinzelte, als ich ihm halb den Rücken gewandt hatte. Ich hatte keine Zeit, um mich von der Richtigkeit meiner Vermutung zu überzeugen, keine Zeit, um eine Wahl zu treffen, keine Zeit zu irgend Etwas, denn ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich stahl etwas Brot, etwas Käserinde, einen zur Hälfte gefüllten Krug mit gehacktem Fleische (den ich mit meiner Butterschnitte von gestern Abend in mein Taschentuch einknotete), etwas Rum aus einem Steinkruge (den ich in ein Fläschchen goss, in welchem ich mir heimlich auf meiner Kammer jenes begeisternde Getränk, genannt Lakritzensaft, bereitete, worauf ich den Inhalt des Steinkruges aus einem Topfe im Küchenschranke verdünnte, einen Knochen mit sehr wenigem Fleisch daran, und eine schöne, kompakte runde Fleischpastete. Ich wäre beinahe ohne die Pastete fortgegangen, hätte ich mich nicht veranlasst gefühlt, auf eines der Bretter zu steigen, um mich zu überzeugen, was es sei, das man so sorgfältig in einer verdeckten irdenen Schale in eine Ecke geschoben; und da ich fand, dass es die Pastete war, so nahm ich dieselbe, in der Hoffnung, dass sie nicht zum baldigen Verspeisen bestimmt sein und daher fürs Erste nicht vermisst werden würde.

In der Küche befand sich eine Tür, durch welche man in die Schmiede gelangte; ich schloss die Tür auf, schob den Riegel zurück und nahm unter Joes Werkzeugen eine Feile heraus. Dann schloss ich Alles wieder, wie ich es gefunden hatte, öffnete die Tür, durch welche ich gestern Abend, als ich nach Hause gelaufen kam, eingetreten war, schloss sie wieder und rannte den nebeligen Marschen zu.








  
  
  Kapitel 3: Das Zusammentreffen auf der Batterie

  
  




Es war ein nebeliger, nasskalter Morgen. Ich hatte die Nässe an der Außenseite meines kleinen Fensters gesehen, wie wenn irgendein Kobold dort die ganze Nacht geweint und das Fenster als Taschentuch benutzt hätte.

Ich gewahrte sie jetzt in den kahlen Hecken und auf dem spärlichen Grase, wo sie sich wie eine grobe Art von Spinngewebe von Zweig zu Zweig, von einem Halm zum andern spannte. Schlüpfrige Feuchtigkeit lag auf jedem Staket, auf jedem Pförtchen, und der Marschnebel war so dicht, dass die hölzerne Hand des Wegweisers, welcher den Leuten den Weg in unser Dorf wies—eine Weisung, der sie niemals folgten, denn sie kamen nie—mir unsichtbar blieb, bis ich unter dieser Hand stand. Als ich zu ihr hinaufblickte und sie mich betröpfelte, erschien sie meinem bedrängten Gewissen als ein Gespenst, das mich den Hulks weihte.

Der Nebel wurde noch dichter, als ich in die Marschen hinauskam, so dass Alles auf mich loszulaufen schien, anstatt dass ich auf Alles loslief.

Dies war sehr unangenehm für ein schuldbeladenes Gemüt. Die Gräben, Schleusen und Dämme kamen durch den Nebel hindurch auf mich zugestürzt, als ob sie mit der größten Deutlichkeit ausriefen: Ein Junge mit einer gestohlenen Schweinfleischpastete! Haltet ihn!

Die Rinder standen mit derselben Plötzlichkeit vor mir, und in ihren stierenden Augen und dampfenden Nüstern lag ein unverkennbares: Hollah, Du junger Dieb! Ein schwarzer Ochse mit einer weißen Krawatte—der für mein erwachendes Gewissen sogar etwas Geistliches hatte—fixierte mich so hartnäckig mit den Augen und drehte seinen dicken Kopf auf so anklagende Weise nach mir um, als ich mich umschaute, dass ich ihm zuschluchzte:“Ich konnte nichts dafür, Sir! ich hab’s nicht für mich selbst genommen!” —worauf er den Kopf neigte, eine Dampfwolke aus den Nüstern blies und mit den Hinterbeinen ausschlagend und mit dem Schweife den Nebel peitschend verschwand.

Unterdessen näherte ich mich dem Fluss. Aber, wie schnell ich auch trabte, ich vermochte nicht, meine Füße zu erwärmen; die nasse Kälte schien an sie angenietet zu sein, wie das Eisen an das Bein des Mannes, zu dem ich hineilte. Ich war mit dem Wege nach der Batterie ziemlich bekannt, denn ich war einmal sonntags mit Joe dort gewesen, und Joe hatte mir— auf einer alten Kanone sitzend—gesagt, sobald ich erst regelmäßig bei ihm in der Lehre sein würde, wollten wir rechten Jux dort haben!

Von dem Nebel aber völlig verwirrt, war ich, wie ich bemerkte, etwas zu weit nach rechts gegangen, und musste deshalb am Flussufer entlang auf den wackelnden Steinen, die sich über den Schlamm erhoben, und neben den Pfählen, welche die Wassergrenze zur Flutzeit bezeichneten, zurückgehen. Indem ich in großer Eile meinen Weg verfolgte und eben über einen Graben gesprungen war, von welchem ich wusste, dass er ganz nahe bei der Batterie sei, und jetzt den kleinen Hügel jenseits des Grabens hinan kletterte, sah ich plötzlich den Mann vor mir sitzen. Sein Rücken war mir zugewandt und er saß mit verschlungenen Armen und im schweren Schlafe vorwärts nickend da.

Ich dachte mir, er würde sich noch mehr über sein Frühstück freuen, wenn ich auf unerwartete Weise mit demselben vor ihn hinträte, und ging deshalb leise näher und berührte seine Schulter. Er sprang augenblicklich in die Höhe, und da war es nicht der bekannte, sondern ein ganz anderer Mann!

Und doch war dieser Mann ebenfalls in einen groben grauen Stoff gekleidet, und hatte ebenfalls ein Eisen an seinem Bein, und war lahm und heiser und halb erfroren, kurz ganz wie der andere Mann, ausgenommen, dass er nicht dasselbe Gesicht hatte und dass er einen niedrigen breitrandigen Filzhut trug. Alles dies sah ich in einem Augenblicke, denn er war mir überhaupt nur ein Augenblick vergönnt, um es zu sehen. Er stieß einen Fluch gegen mich aus, schlug nach mir—doch es war ein weit ausgeholter aber kraftloser Schlag an mir vorbei in die Luft, so dass er davon fast gefallen wäre, denn er stolperte schon—und lief dann in den Nebel hinein, wobei er noch zwei Mal stolperte,—und dann sah ich ihn nicht mehr.

„Es ist der junge Mann!” dachte ich, und der Gedanke ging mir wie ein Schuss durchs Herz; ich hätte wahrscheinlich auch in der Leber einen Schmerz gefühlt, wenn ich gewusst hätte, wo diese sitzt.

Ich langte darauf bald in der Batterie an, und hier fand ich den rechten Mann, der auf mich wartete, indem er mit verschlungene Armen auf und ab hinkte, und aussah, als ob er dieses Geschäft die ganze Nacht fortgesetzt habe. Es fror ihn wirklich ganz entsetzlich. Ich erwartete fast, ihn vor mir niederstürzen und vor Kälte sterben zu sehen. Auch stierten seine Augen so furchtbar hungrig, dass mir der Gedanke kam, als ich ihm die Feile reichte, er würde sie zu essen versucht haben, falls er nicht mein Bündel gesehen.

Er drehte mich dies Mal nicht kopfüber, um sich Das zu verschaffen, was ich bei mir hatte, sondern ließ mich aufrecht stehen, während ich mein Bündel öffnete und meine Taschen leerte.

„Was hast Du in der Flasche, Junge?” sagte er.

„Rum,” sagte ich.

Er war bereits beschäftigt, auf die merkwürdigste Weise von dem gehackten Fleische in seinen Hals hinunter zu werfen—mehr wie Jemand, der in größter Eile Etwas bei Seite tut, als wie Jemand der isst—aber er unterbrach sich, um der Flasche zuzusprechen. Er zitterte hierbei so heftig, dass es mir ein Wunder schien, wie er den Hals der Flasche zwischen den Zähnen hielt, ohne ihn abzubeißen.

„Ich glaube, Sie haben das kalte Fieber,” sagte ich.

„Darin bin ich ziemlich Deiner Ansicht, Junge,” sagte er.

„Es ist sehr schlimm in dieser Gegend,” fuhr ich fort; „Sie haben hier draußen in den Marschen gelegen und die sind schrecklich kaltfieberig und rheumatisch.”

„Ich will wenigstens frühstücken, ehe sie mich umbringen,” sagte er.

„Ich will mein Frühstück essen, und wenn ich gleich hinterher da drüben an dem Galgen baumeln müsste. Ich will wenigstens soweit Herr über dies Zittern sein, das versprech ich Dir.”

Dabei aß er fortwährend von dem gehackten Fleische, dem Braten, dem Brote, Käse und der Schweinefleischpastete—und von Allem zu gleicher Zeit, wobei er jedoch misstrauisch in den Nebel stierte, der uns umgab, und oft innehielt—im Kauen sogar— um zu horchen. Irgendein wirklicher oder eingebildeter Schall, etwa ein Klirren auf dem Fluss oder das Schnauben eines der Ochsen auf den Marschen, machte ihn jetzt zusammenfahren, und er sagte plötzlich: “Du bist doch kein hinterlistiger kleiner Teufel? Du hast doch wohl Niemand mitgebracht?”

„Nein, Sir! Nein!”

„Oder hast Du irgend Jemand aufgetragen, Dir nachzugehen?”

„Nein!”

„Nun”, sagte er, „ich glaube Dir. Du wärest wahrhaftig ein boshafter junger Hund, wenn Du in Deinen Jahren schon im Stande wärest, ein elendes Geschöpf jagen zu helfen, das dem Tode und Düngerhaufen so nahe gehetzt ist, wie ich elendes Geschöpf es bin.”

Es klang Etwas bei ihm, als wenn er ein Uhrwerk im Halse hatte, das im Begriffe war zu schlagen, und er fuhr mit seinem zerlumpten, groben Ärmel über seine Augen.

Da er mir in seiner Verlassenheit leid tat und ich sah, wie er sich allmählig durch die Pastete beruhigte, fasste ich Mut, zu sprechen: “Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt.”

„Sagtest Du was?”

„Ja, ich sagte, es freute mich, dass es Ihnen schmeckt.”

„Danke, mein Junge; ja, es schmeckt mir.”

Ich hatte oft einen großen Hund, den wir hielten, beim Fressen beobachtet, und bemerkte jetzt eine entschiedene Ähnlichkeit zwischen der Art und Weise des Hundes und des Mannes bei dieser Beschäftigung. Der Mann machte starke, scharfe, plötzliche Bisse, gerade wie der Hund. Er verschluckte, oder vielmehr schnappte jeden Bissen ebenso schnell und hastig auf, und blickte, während er aß, seitwärts hierhin und dorthin, als ob er in jeder Richtung Gefahr ahne, dass Jemand kommen und ihm seine Pastete fortnehmen werde. Mir schien überhaupt, dass sein Gemüt zu unruhig war, um ihn sein Mahl gehörig genießen zu lassen. Er würde, falls Jemand mit ihm gespeist hätte, dachte ich mir, nach seinem Gaste gebissen haben.

In allen diesen Einzelheiten hatte er wirklich viel Ähnlichkeit mit dem Hund.

„Ich fürchte, Sie werden nichts für ihn übriglassen,” sagte ich furchtsam und zögernd nach einem Schweigen, während dessen ich überlegt hatte, ob die Bemerkung auch nicht unhöflich erscheinen würde. „Es ist nichts mehr zu holen, wo Das herkommt.” Es war die Gewissheit über dieses Factum, die mich trieb, ihm diesen Wink zu geben.

„Nichts für ihn übriglassen? Für wen?” sagte mein Freund, indem er im Kauen seiner Pastetenrinde innehielt.

„Der junge Mann, von dem Sie sprachen, und der sich mit Ihnen versteckt hält.”

„Ah, so!” erwiderte er mit einer Art rauen Lachens. „Für ihn! Ja wohl!

Aber der braucht nichts zu essen.”

„Er sah mir aber doch aus, als ob er es wohl nötig hatte,” sagte ich.

Der Mann hielt im Essen inne und betrachtete mich mit forschendem, höchst erstauntem Blicke.

„Sah so aus? Wann?”

„Jetzt eben.”

„Wo?”

„Da drüben,” sagte ich, mit bezeichnendem Winke hindeutend, „wo ich ihn schlafend dasitzen fand, und meinte, dass Sie es wären.”

Er fasste mich beim Kragen und stierte mich so entsetzlich an, dass ich zu fürchten begann, es sei ihm sein erster Gedanke in Bezug auf das Halsabschneiden wieder eingefallen.

„Gerade so angezogen, wie Sie, wissen Sie, nur dass er einen Hut aufhatte,” erklärte ich bebend; „und—und,” es lag mir sehr daran, mich hier zart auszudrücken—“und—mit demselben Grunde, um eine Feile zu borgen. Haben Sie gestern Abend nicht die Kanone gehört?”

„Es wurde also doch geschossen!” sprach er zu sich selbst.

„Es wundert mich, dass Sie das nicht gewiss wissen,” entgegnete ich, „denn wir hörten es zu Hause, und das ist viel weiter davon, und außerdem waren wir in der Stube.”

„Ja, sieh!” sagte er. „Wenn ein Mensch auf diesen Marschen hier so ganz allein ist, mit ’nem brummenden Kopf und leerem Magen, und dazu vor Kälte und Hunger beinahe umkommt, so hört er die ganze Nacht nichts anderes, als das Schießen von Kanonen und das Rufen von Stimmen. Hört, sag ich? Er sieht die Soldaten mit ihren roten Jacken in dem hellen Schein ihrer Fackeln immer näherkommen, Hört seine Nummer, hört sich selbst aufrufen, hört das Rasseln der Gewehre, hört das Kommando: Ladet! Fertig!

Legt an! nehmt ihn gehörig aufs Korn! Vorwärts, Marsch! Er wird gepackt, und dann ists ein Traum. Ich habe diese Nacht nicht eine, sondern hundert Patrouillen gesehen, die mit ihrem verdammten Trapp Trapp in Reih und Glied heranrückten. Und was das Schießen anbelangt, so habe ich den Nebel bei hellem Tage von dem Kanonenschusse zittern sehen. Aber dieser Mann”—er hatte alles Übrige gesprochen, als ob er ganz vergessen, dass ich zugegen war—“hast Du irgend Etwas an ihm bemerkt?”

„Er hatte ein bös zerkratztes Gesicht,” sagte ich, kaum sicher, dass ich es wusste.

„Hier etwa?” rief der Mann aus, indem er erbarmungslos mit der flachen Hand auf seine linke Wange schlug. „Ja! Gerade da!”

„Wo ist er?” Er packte das Wenige, was von den Lebensmitteln noch übrigblieb, in die Tasche seiner grauen Jacke. „Zeig mir, nach welcher Richtung er hinging. Ich will ihn zu Boden reißen, wie ein Schweißhund. Dies verfluchte Eisen an meinem wunden Bein! Gib mir die Feile her, Junge.”

Ich zeigte ihm die Richtung, in welcher der andere Mann in dem Nebel verschwunden war, und er blickte einen Augenblick dorthin. Gleich darauf aber kniete er auf dem nassen Grase und seilte wie ein Wahnsinniger an dem Eisen, wobei er weder auf mich, noch auf sein Bein Rücksicht nahm, welches letztere eine alte Wunde zeigte und blutig war, das er aber auf eine so raue Weise behandelte, als ob es nicht mehr Gefühl besessen, wie die Feile selbst. Ich fürchtete mich jetzt, da er sich in diese wütende Hast hineingearbeitet hatte, wieder sehr vor ihm, und mir wurde auch bange, zu lange von Hause fortzubleiben. Ich sagte ihm, ich müsse gehen, doch nahm er keine Notiz von mir, und so hielt ich es fürs Beste, sachte fortzuschlüpfen. Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie er, den Kopf über das Knie gebeugt, heftig an seiner Fessel arbeitete, wobei er ungeduldige Verwünschungen gegen dieselbe und gegen sein Bein murmelte. Das Letzte, was ich von ihm hörte, als ich zu horchen stillstand, war das fortwährende Kreischen der Feile.








  
  
  Kapitel 4: Die Wache kommt

  
  




Ich war vollkommen darauf vorbereitet, einen Konstabler, einen Polizisten, in der Küche vorzufinden, der gekommen sei, um mich zu verhaften. Doch war nicht allein kein Konstabler angelangt, sondern auch der Diebstahl noch nicht einmal entdeckt.

Frau Joe war unbeschreiblich beschäftigt, das Haus für die Festlichkeiten des Tages herzurichten, und Joe war auf die Küchenschwelle gestellt worden, damit er nicht vor die Kehrichtschaufel geriete —ein Gegenstand, mit welchem ihn sein Schicksal unfehlbar in Kollision brachte, wenn meine Schwester die Stuben gründlich zu kehren im Begriff war.

„Und wo in aller Welt bist Du gewesen?” war Frau Joes Weihnachtsgruß, als ich und mein Gewissen und sehen ließen.

Ich sagte, ich sei bei der Weihnachtsmusik gewesen.

„Ah! Nun,” sagte Frau Joe, „Du hättest Schlimmeres tun können.”

„Das unterliegt keinem Zweifel”, dachte ich.

„Wenn ich nicht eine Schmiedsfrau und (was ganz dasselbe ist) eine Sklavin wäre, die ihre Schürze nie ablegt, hätte ich auch vielleicht hingehen können, um die Weihnachtsmusik zu hören,” sagte Frau Joe. „Ich höre sie sehr gern, die Weihnachtsmusik, und das ist natürlich der Grund, weshalb ich sie nie zu hören kriege.”

Joe, der sich mir nach in die Küche gewagt hatte, als die Kehrichtschaufel sich vor und zurückzog, strich sich, wenn Frau Joe ihn ansah, mit begütigender Miene mit der Hand über die Nase, und als sie wegsah, legte er heimlich seine beiden Zeigefinger übereinander, um mir dadurch anzudeuten, dass sie wieder einmal ein Kreuz für ihn sei. Dies war so sehr ihr Normalzustand, dass Joe und ich oft wochenlang mit Bezug auf unsere Finger für wahre Kreuzfahrer gelten konnten.

Wir sollten ein prachtvolles Essen haben, bestehend aus gesalzenem Schweinefleisch mit Grünkohl und einem Paar gebratener Kapaunen. Eine schöne Pastete von gehacktem Fleische war bereits am Tage vorher angefertigt (was wohl den Umstand erklärte, dass das übriggebliebene Fleisch noch nicht vermisst wurde), und der Pudding war eben jetzt im Kochen.

Diesen großartigen Arrangements hatten wir es zu verdanken, dass wie ohne alle Zeremonie in Bezug auf Frühstück abgefertigt wurden; „denn,” sagte Frau Joe: „es fällt mir gar nicht ein, bei Allem, was ich noch zu tun habe, noch ein feierliches Frühstücken und Vollstopfen und Aufwaschen für Euch anzustiften, das versichere ich Euch!”

Demnach wurden uns unsere Butterbrotstücke ausgeteilt, als wenn wir zweitausend Mann Truppen auf einem Geschwindmarsche gewesen wären, anstatt nur ein Mann und ein Knabe zu sein; wozu wir mit abbittenden Gesichtern aus einem Kruge auf dem Anrichtetisch Milch und Wasser tranken. Inzwischen hängte Frau Joe frische weiße Fenstervorhänge auf, nagelte eine neue geblümte Garnierung anstatt der alten über den breiten Kamin hin, und öffnete das kleine Staatszimmer Jenseits des schmalen Vorsaales, das zu keiner andern Zeit des Jahres benutzt wurde, sondern den Rest desselben in einem kühlen Schleier von Seidenpapier zubrachte, der sich sogar auf die vier kleinen weißen Porzellanpudel auf dem Kaminsimse erstreckte, von welchen jeder eine schwarze Schnauze hatte, einen Blumenkorb im Maule trug und genau das Ebenbild des andern war. Frau Joe war eine sehr reinliche Haushälterin, besaß aber die ausgezeichnete Kunst, ihre Reinlichkeit ungemütlicher und abstoßender zu machen, als die Unsauberkeit selbst. Reinlichkeit kommt nach der Gottseligkeit, aber es gibt Leute, die auch die Gottseligkeit unausstehlich machen.

Da meine Schwester so viel zu tun hatte, ging sie durch Stellvertreter in die Kirche, das heißt Joe und ich gingen hin. In seinen Arbeitskleidern war Joe ein wohlgebauter, charakteristisch aussehender Schmied; in seinen Sonntagskleidern aber sah er eher wie eine Vogelscheuche in guten Vermögensverhältnissen, als wie sonst irgend Etwas aus. Nichts, das er an diesen Tagen trug, schien ihm zu passen oder ihm zu gehören; seine Kleider spannten Joe förmlich in den Bock. Bei gegenwärtiger Gelegenheit trat er in einem vollen Staate von Sonntagsbußkleidern aus seiner Stube und sah aus, wie ein Bild des Jammers. Was mich betrifft, so muss meine Schwester eine allgemeine Idee gehabt haben, dass ich als ein junger Missetäter geboren, von einem Konstabler (an meinem Geburtstag) in Empfang genommen, arretiert und ihr übermacht worden, damit sie die beleidigte Majestät des Gesetzes an mir räche. Ich wurde stets behandelt, als ob ich gegen alle Vorschriften der Vernunft, der Religion, der Moralität und gegen das Abreden meiner besten Freunde darauf bestanden habe, geboren zu werden.

Selbst wenn ich zum Schneider geführt wurde, damit er mir einen neuen Anzug mache, erhielt der Künstler Befehl, mir die Kleider wie eine Art Besserungsmittel anzufertigen und mir unter keiner Bedingung den freien Gebrauch meiner Glieder zu gestatten.

Joe und ich mussten daher, wenn wir zur Kirche gingen, für mitleidige Seelen einen rührenden Anblick abgeben. Und doch waren meine äußeren Leiden gar nichts im Vergleiche mit dem, was ich im Innern dulden musste. Die Angst, welche mich befiel so oft Frau Joe in die Nähe der Speisekammer, oder auch nur aus der Stube gegangen war, kam nur den Gewissensbissen gleich, die ich bei dem Gedanken an Das fühlte, was meine Hände getan. Unter der Last meines gottlosen Geheimnisses überlegte ich, ob wohl die Kirche mächtig genug sein würde, mich gegen die Rache des furchtbaren jungen Mannes zu schützen, falls ich mich ihr offenbarte? Es kam mir der Gedanke, dass der Augenblick, wo man das Aufgebot lesen und der Geistliche: So erklärt es denn jetzt! sagen würde, der geeignete Moment für mich sein dürfte, um mich zu erheben und um eine Privatkonferenz in der Sakristei zu bitten. Ich bin weit entfernt, mit Bestimmtheit zu versichern, dass ich nicht unsere kleine Gemeinde durch diese äußerste Maßregel in Erstaunen gesetzt haben würde, falls es nicht gerade statt eines gewöhnlichen Sonntags Weihnachtstag gewesen wäre.

Mr. Wopsle, der Küster, sollte bei uns zu Mittag speisen; sowie Mr. Hubble, der Stellmacher, und Gemahlin; und Onkel Pumblechook (Joes Onkel, aber Frau Joe eignete ihn sich zu), der ein wohlhabender Krämer im nächsten Städtchen war und in seinem eigenen Wagen fuhr. Die Stunde des Essens war halb zwei Uhr. Als Joe und ich zu Hause anlangten, fanden wir, dass der Tisch gedeckt, Frau Joe festlich gekleidet, das Mittagsmahl in seiner Zubereitung weit vorgeschritten, die vordere Haustür, durch welche die Gesellschaft ihren Einzug halten sollte (was zu keiner andern Zeit vorfiel), geöffnet, kurz dass Alles im höchsten Grade glänzend war. Und noch immer kein Wort von dem Diebstahle!

Die Zeit kam, ohne meinen Gefühlen Erleichterung zu bringen, und mit ihr kamen die Gäste. Mr. Wopsle, im Besitz einer römischen Nase und einer großen, blanken, kahlen Stirne, hatte eine sehr tiefe Stimme, auf welche er ungemein stolz war. Man sagte sogar unter seinen Bekannten, dass er den Geistlichen, falls man ihm den Willen ließe, „zum Sack hinein und heraus” lesen würde. Er selbst bekannte, dass, falls die Kirche „offen” wäre, womit er meinte: für Konkurrenz offen, so würde er nicht daran verzweifeln, sich noch in derselben bemerkbar zu machen. Da die Kirche aber nicht „offen” war, so blieb er, wie schon erwähnt, unser Küster. Aber er strafte die „Ammens” fürchterlich; und wenn er das Lied angab—wobei er stets den ganzen Vers vortrug—blickte er rund in der Gemeinde umher, wie wenn er sagen wollte; „Ihr habe meinen Freund, den Pfarrer, da über mir gehört; jetzt möchte ich wissen, was Ihr zu diesem Style sagt!”

Ich ließ die Gesellschaft ein—indem wir taten, als ob die Tür für gewöhnlich geöffnet werde—und zwar zuerst Mr. Wopsle, dann Mr. Und Frau Hubble und zuletzt Onkel Pumblechook. NB. Mir war unter Androhung der schwersten Strafen verboten, ihn Onkel zu nennen.

„Frau Joe,” sagte Onkel Pumblechook, ein großer, schwer atmender,

langsamer Mann in mittleren Jahren, mit einem Munde wie ein Fisch, matt stierenden Augen und sandfarbenem Haare, das auf seinem Haupte gerade in die Höhe stand, so dass er aussah, als ob er soeben im Begriffe gewesen, zu ersticken, und sich in dieser Minute erst wieder erholt habe; „ich habe Ihnen, dem Feste zu Ehren—habe ich Ihnen, Madam, eine Flasche Sherrywein gebracht—und ich habe Ihnen, Madam, eine Flasche Portwein gebracht.”

An jedem Christtage erschien er, als wie mit etwas ganz Neuem, mit genau denselben Worten und indem er die beiden Flaschen wie ein Paar Keulen trug. Und an jedem Christtage entgegnete Frau Joe, wie sie es jetzt tat: „O, Onkel Pumblechook! Dies ist zu freundlich!” Und jeden Christtag erwiderte er, wie jetzt: „Es ist nicht mehr, als was Ihnen zukommt. Und nun, wie gehts Euch Allen und was macht der kleine Taugenichts?” womit er mich meinte.

Wir speisten bei diesen Gelegenheiten in der Küche und zogen uns dann zu dem aus Äpfeln, Nüssen und Apfelsinen bestehenden Dessert in das Staatsstübchen zurück, was eine Abwechselung war, die ungefähr dem Wechsel von Joes Arbeitskleidern zu seinen Sonntagskleidern entsprach.

Meine Schwester war diesmal außerordentlich lebhaft, wie sie überhaupt gewöhnlich in Frau Hubbles Gesellschaft weit liebenswürdiger war, als in irgendeiner sonstigen. Ich entsinne mich Frau Hubbles als einer lockigen, spitzigen kleinen Person, in Himmelblau gekleidet, die traditionell eine jugendliche Stellung einnahm, weil sie—ich weiß nicht zu welcher entlegenen Zeit—Mr. Hubble geheiratet hatte, als sie viel jünger gewesen als er.

Ich entsinne mich des Mr. Hubble als eines zähen, hochschulterigen, gebeugt gehenden alten Mannes mit einem sägespänigen Dufte und sehr weit gespreizten Beinen: so dass ich in meinen jüngeren Tagen immer einige Meilen offenen Landes zwischen ihnen liegen sah, wenn ich ihm draußen begegnete.

In dieser ehrenwerten Gesellschaft würde ich mich, selbst wenn ich die Speisekammer nicht geplündert gehabt, in einer falschen Stellung gefühlt haben. Nicht weil ich an einer scharfen Ecke des Tisches eingeklemmt saß, die sich mir in die Brust bohrte, während der Pumblechookische Ellbogen mein Auge traf; nicht weil ich nicht sprechen durfte (mich verlangte gar nicht danach, zu sprechen), noch weil man mich mit den sehnigen Stücken der Keulen von den Kapaunen traktierte, und mit jenen obskuren Fetzen des Schweinefleisches, auf welche das Schwein, da es noch lebte, am wenigsten Ursache hatte, stolz zu sein. Nein; das Alles hätte mich nicht bekümmert, wenn man mich nur hätte in Ruhe lassen wollen. Aber dies war der Gesellschaft unmöglich. Sie schienen die Gelegenheit für eine verlorene anzusehen, falls sie die Unterhaltung nicht auf mich richteten und mich alle Augenblicke die Schärfe desselben fühlen ließen. Ich hätte ebenso gut ein unglückseliger kleiner Stier in einer spanischen Arena sein können, so erbarmungslos wurde ich von diesen moralischen Picadores gestachelt.

Es fing an, so wie wir uns nur zu Tische gesetzt hatten. Mr. Wopsle sprach den Segen mit theatralischer Deklamation—wie es mir jetzt vorkommt, wie ein religiöses Mittelding zwischen dem Gespenst im Hamlet und Richard dem Dritten—und schloss mit der sehr angenehmen Hoffnung, dass wir „aufrichtig dankbar” sein möchten. Worauf meine Schwester mich mahnend fixierte und mit leiser, vorwurfsvoller Stimme sagte: „Hörst Du’s?

Dankbar sollst Du sein.”

„Und besonders, „sagte Onkel Pumblechook, „sei dankbar, Junge, Denjenigen, die Dich mit der Hand aufgefüttert haben.”

Frau Hubble schüttelte den Kopf und frug, indem sie mich mit einem kummervollen Vorgefühl betrachtete, dass nichts Gutes aus mir werden könne; „Wie geht es nur zu, dass die Jugend niemals dankbar ist?”

Dieses moralische Geheimnis schien zu tief für die Gesellschaft, bis Mr.

Hubble es ganz kurz mit den Worten löste: „Von Natur sündhaft.”

Alle murmelten: „Sehr wahr!” und blickten mich auf besonders unangenehme persönliche Weise an.

Joes Ansehen und Einfluss waren (wo möglich), wenn Gesellschaft da war, noch geringer als gewöhnlich. Aber er tröstete mich stets und stand mir bei, wo er nur konnte, und zwar auf seine eigene Weise, welche bei Tische darin bestand, dass er mir Brühe gab, wenn welche vorhanden war.

Da heute reichlich Brühe da war, löffelte Joe hier ungefähr ein halbes Nösel davon auf meinen Teller.

Als das Essen etwas vorgeschritten war, nahm Mr. Wopsle mit einiger Strenge die Predigt durch und deutete, für den wie gewöhnlich vorausgesetzten Fall, wo die Kirche „offen” wäre, darauf hin, welch eine Art von Predigt er gehalten haben würde. Nachdem er die Gesellschaft mit einigen Hauptpunkten aus jener Rede beehrt, bemerkte er, dass er den Gegenstand der heutigen Homilie für schlecht gewählt halte; was umso weniger zu entschuldigen, fügte er hinzu, da es doch in der Welt so viele Gegenstände gebe.

„Wieder wahr,” sagte Onkel Pumblechook. „Sie habens getroffen, Sir!

Gegenstände genug gibts in der Welt für Die, welche sie anzugreifen verstehen. Daran liegts bloß. Man braucht gar nicht weit zu gehen, um einen Gegenstand zu finden, wenn man ihn nur anzufassen weiß.” Dann fügte Mr. Pumblechook nach kurzem Nachdenken hinzu; „Nehmt nur einmal Schweinefleisch. Ist das kein Gegenstand? Wenn Ihr einen Gegenstand braucht, da nehmt nur einmal Schweinefleisch!”

„Sehr wahr, Sir. Man könnte aus einem solchen Text manche Lehre für die Jugend ziehen,” sagte Mr. Wopsle; und ich wusste, ehe er es noch aussprach, dass er mich in die Sache hineinziehen würde.

(„Höre wohl zu!” sagte meine Schwester in strenger Parenthese zu mir.) Joe gab mir noch etwas Brühe.

„Schwein,” fuhr Mr. Wopsle mit seiner tiefsten Stimme fort und indem er mit seiner Gabel auf meine erröteten Wangen deutete, wie wenn er meinen Taufnamen ausgesprochen hätte, „Schwein und Sau begleiteten den verlorenen Sohn. Man führt uns die Gefräßigkeit der Schweine als ein abschreckendes Beispiel für die Jugend an.” (Mir schien dies vollständig treffend für Wopsle, der eben erst das Schweinfleisch als fett und saftig gelobt hatte.) „Was in einem Schweine zu verabscheuen ist, ist noch viel mehr bei einem Knaben zu verabscheuen.’‘

„Oder Mädchen,” meinte Mr. Hubble.

„Natürlich, bei einem Mädchen auch, Mr. Hubble, „sagte Mr. Wopsle etwas gereizt, „aber hier ist ja kein Mädchen anwesend.”

„Und überdies,” sagte Mr. Pumbleckook sich scharf zu mir wendend,

„bedenke, wofür Du dankbar zu sein hast. Wenn Du als Quiekferkel in die Welt gekommen wärest—”

„Das war er, wenn es je eines gegeben hat,” sagte meine Schwester nachdrucksvoll.

Joe gab mir noch etwas Brühe.

„Nun ja, aber ich meine als vierfüßiges Ferkel,” sagte Mr. Pumblechook.

„Wenn Du als ein solches geboren worden, wärest Du da jetzt wohl hier?

Fällt Dir gar nicht ein—”

„Ausgenommen in jener Gestalt”, sagte Mr. Wopsle, der Schüssel zu nickend.

„Aber von der Gestalt spreche ich nicht, Sir,” erwiderte Mr. Pumblechook, dem es unangenehm war, unterbrochen zu werden. „Ich meine, indem er sich mit älteren und besseren Leuten unterhielte und dadurch bildete, und indem er im Schoße des Wohlstandes schwelgte. Hätte er das tun können? Nein, gewiss nicht. Und was wäre wohl Deine Bestimmung gewesen?” fragte er abermals zu mir gewandt. „Man hätte Dich für so und so viel Schillinge, je nach dem Marktpreise des Artikels verkauft, und Dunstable der Fleischer wäre an Dein Strohlager getreten, hätte Dich unter seinen linken Arm gesteckt, und mit dem rechten seinen Rockschoß in die Höhe gehoben, um sein scharfes Messer herauszunehmen, und hätte Dein Blut vergossen und Dir Dein Leben genommen. Da hätte es kein Auffüttern durch die Hand für Dich gegeben. Nicht die Spur!”

Joe bot mir noch etwas Brühe an, die ich mich jedoch anzunehmen fürchtete.

„Er war Ihnen eine ungeheure Mühe, Madam,” sagte Frau Hubble, meine Schwester bemitleidend.

„Mühe? Mühe?” wiederholte meine Schwester. Und dann begann sie einen furchtbaren Katalog von all den Krankheiten, die ich mir hatte zu Schulden kommen lassen, von all den Schlaflosigkeiten die ich begangen, von all den hohen Plätzen, von denen ich herabgefallen, und all den niedrigen, in die ich hineingeplumpst, von all den Verletzungen, die ich mir zugefügt, und von den vielen Malen, wo sie gewünscht hatte, dass ich in meinem Grabe wäre, und ich mich auf das widerspenstigste geweigert, mich dorthin zu verfügen.

Ich denke mir, die Römer müssen einander sehr durch ihre Nasen geärgert haben. Vielleicht wurden sie in Folge derselben die unruhigen Leute, die sie waren. Jedenfalls ärgerte Mr. Wopsles römische Nase mich in dem Grade während der Aufzählung meiner Vergehen, dass ich mich sie zu zwicken sehnte, bis er heulen würde. Aber Alles, was ich bisher erduldet, war wie gar nichts im Vergleiche mit den fürchterlichen Gefühlen, welche mich in der Pause nach meinen Schwester Erzählung ergriffen, in welcher Pause Alle (wie ich mir schmerzlich bewusst war) mich mit Entrüstung und Abscheu angeblickt hatten.

„Indes,” sagte Mr. Pumblechook, indem er die Gesellschaft geschickt zu dem Thema zurückführte von welchem sie abgeschweift war, „ist Schweinfleisch, wenn gekocht, zu fett, nicht wahr?”

„Nehmen Sie einen kleinen Rum, Onkel,” sagte meine Schwester.

O Himmel, endlich war es gekommen! Er musste ihn schwach finden, würde dies sagen, und ich war verloren! Ich klammerte mich mit beiden Händen fest unter dem Tischtuche an das Tischbein und erwartete mein Schicksal.

Meine Schwester ging um den Steinkrug zu holen, brachte denselben mit zurück und schenkte ihm sein Glas daraus voll. Es wollte sonst Niemand Rum trinken. Der Unglückliche spielte mit seinem Glase, nahm es auf, hielt es gegen das Licht, setzte es wieder nieder und verlängerte meine Qual.

Inzwischen waren Frau Joe und Joe eifrig beschäftigt, auf dem Tische für Pudding und Pastete Platz zu machen.

Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Indem ich mich fortwährend mit Händen und Füßen fest an das Tischbein klammerte, sah ich den Unglücklichen endlich wieder mit dem Glase zu tändeln anfangen, dann es erheben, lächeln, den Kopf zurücklegen und den Rum hinuntergießen. Augenblicklich hinterher aber ergriff die Gesellschaft eine unaussprechliche Bestürzung, als er aufsprang, sich mehrere Male in einer Art von krampfhaftem Keuchhustentanze rundum drehte und dann aus dem Zimmer stürzte; darauf erblickte man ihn durchs Fenster, wie er heftig umherstampfte, grässliche Gesichter schnitt und dem Anscheine nach den Verstand verlor.

Ich hielt mich noch immer am Tische fest, während Frau Joe und Joe zu ihm hinauseilten. Ich wusste nicht, wie ich es gemacht, aber ich hegte keinen Zweifel, dass ich ihn auf irgendeine Weise ermordet hatte. In dieser meiner fürchterlichen Lage war es mir eine große Erleichterung, als er zurückgebracht wurde und, indem er sich rund in der Gesellschaft umschaute, als ob sie es sei, die ihm nicht gut bekommen, auf seinen Stuhl sank und mit einem kurzen Schnappen das inhaltschwere Wort „Teer”

aussprach. Ich hatte die Rumflasche aus dem Teerwasserkruge wieder gefüllt. Ich wusste, dass sich Pumblechook bald noch schlechter befinden werde. Der Tisch bewegte sich, als ob ich ein Medium unserer Zeit gewesen wäre, durch die krampfhafte Gewalt meines Griffes.

„Teer!” rief meine Schwester, starr vor Erstaunen; „wie in aller Welt konnte Teer da hineinkommen?”

Onkel Pumblechook jedoch, welcher in diesem Hause eine Allmacht war, wollte das Wort, wollte von dem Gegenstande nichts mehr hören; er winkte gebieterisch mit der Hand, dass man ihn fallen lasse, und bat sich Wachholderbranntwein und heißes Wasser aus. Meine Schwester, die bereits auf eine beunruhigende Weise nachdenklich geworden, hatte sich jetzt mit dem Herbeiholen des Wachholderbranntweins, des heißen Wassers, des Zuckers, der Zitronenschale, und dann mit der Mischung des Ganzen zu beschäftigen. Für dieses Mal wenigstens war ich gerettet. Ich hielt noch immer das Tischbein fest, aber jetzt war es mit der Inbrunst der Dankbarkeit.

Allmählig wurde ich ruhig genug, um das Tischbein loszulassen und mich an dem Pudding zu beteiligen. Mr. Pumblechook aß Pudding— Alle aßen Pudding. Der Gang war zu Ende, und Mr. Pumblechook begann unter dem belebenden Einfluss seines Getränkes zu strahlen. Ich fing an zu hoffen, dass ich für diesen Tag glücklich durchkommen werde, als meine Schwester zu Joe sagte: “Reine Teller,—kalte.”

Ich erfasste augenblicklich wieder das Tischbein und drückte es an meine Brust, als ob es der Gefährte meiner Jugend und der Freund meines Herzens gewesen wäre. Ich sah voraus, was kommen würde, und fühlte, dass ich dieses Mal in der Tat verloren sei.

„Sie müssen”, sagte meine Schwester unmutsvoll zu den Gästen, „Sie müssen zum Schlusse noch von einem herrlichen, köstlichen Geschenke Onkel Pumblechooks kosten.”

So? Laß sie nicht sich der Hoffnung hingeben, es zu kosten!

„Sie müssen wissen”, sagte meine Schwester sich erhebend, „dass es eine Pastete ist; eine gewürzige Schweinfleischpastete.”

Die Gesellschaft murmelte ihren Beifall, und Onkel Pumblechook, der sich bewusst war, sich um seine Mitmenschen verdient gemacht zu haben, sagte, förmlich munter—den Umständen nach: „Nun, Frau Joe, wir wollen unser Bestes tun; lassen Sie und einen Schnitt in diese besagte Pastete tun.”

Meine Schwester ging hinaus, um die Pastete zu holen. Ich hörte ihre Schritte sich der Speisekammer nähern. Ich sah Mr. Pumblechook sein Messer balancieren. Ich sah in Mr. Wopsles römischen Nüstern wiedererwachenden Appetit. Ich hörte Mr. Hubble die Bemerkung machen: dass ein Stückchen Pastete ohne Schaden auf jedes mögliche Gericht gepackt werden könne, und ich hörte Joe sagen: „Du sollst auch ein Stück haben, Pip.”

Ich bin nie vollkommen sicher gewesen, ob ich nur im Geiste einen lauten Schrei der Angst ausstieß, oder ob derselbe von der ganzen Gesellschaft gehört wurde. Ich fühlte, dass ich es nicht länger ertragen könne und davonlaufen müsse. Ich ließ das Tischbein fahren und rannte fort aus allen Kräften.

Aber ich lief nicht weiter als bis zur Haustür, denn hier stürzte ich kopfüber in eine Patrouille mit ihren Gewehren: einer der Soldaten hielt mir ein Paar Handschellen entgegen und sagte: “Hier sind wir ja, aufgepasst, komm!”
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Die Erscheinung einer Patrouille Soldaten, welche die Kolben ihrer geladenen Gewehre vor unserer Tür klirrend niedersetzten, bewirkte, dass sich die Gesellschaft in großer Bestürzung vom Tische erhob, und dass Frau Joe, welche gerade mit leeren Händen in die Küche trat, plötzlich in ihrer verwunderten Klage: „Herr, Du meine Güte—was kann nur—aus der Pastete!” innehielt.

Der Sergeant und ich waren in der Küche, als Frau Joe stieren Blickes stehen blieb, und bei dieser Krisis wurde ich ziemlich meiner Sinne wieder mächtig. Es war der Sergeant gewesen, welcher zu mir gesprochen, und er schaute sich jetzt in der Runde in der Gesellschaft um, indem er mit der rechten Hand derselben auf einladende Weise die Handschellen entgegenhielt und die linke auf meine Schulter legte.

„Entschuldigen Sie mich, meine Herren und Damen,” sagte der Sergeant, „aber, wie ich schon an der Tür zu diesem muntern jungen Knirps bemerkt habe (was ihm gar nicht eingefallen war), ich bin im Namen des Königs auf Verfolgung aus, und bedarf der Dienste des Schmieds.”

„Und was, wenn ich fragen darf, wollen Sie von ihm?” fragte meine Schwester spitz, und schnell bereit, es zu ahnden, dass man seiner überhaupt bedürfe.

„Missis,” erwiderte der galante Sergeant, „wenn ich nur für mich persönlich zu antworten hätte, so würde ich sagen; die Ehre und das Vergnügen, die Bekanntschaft seiner schönen Frau zu machen; für den König aber antworte ich, dass eine kleine Arbeit zu tun ist.”

Dies wurde von der Gesellschaft als sehr artig von dem Sergeanten aufgenommen, so dass Onkel Pumblechook ausrief: „Nicht übel.”

„Sehen Sie, Meister,” sagte der Sergeant, dessen Auge inzwischen Joe herausgeforscht hatte, „uns sind diese Schellen in Unordnung geraten; das Schloss an der einen ist verdreht und sie gehen nicht ordentlich zusammen.

Da sie zu augenblicklichem Gebrauch bestimmt sind, sind Sie wohl so gut, sie gleich ’mal nachzusehen?”

Joe gehorchte und erklärte, dass die Arbeit das Anzünden seines Schmiedefeuers: notwendig mache und eher zwei Stunden als eine währen würde.

„So? Nun, dann machen Sie sich lieber gleich dran, Meister,” sagte der unerschütterliche Sergeant, „da es im Dienste Sr. Majestät geschehen muss.

Und falls meine Leute Ihnen irgendwie Hand reichen können, werden sie sich gern nützlich machen.”

Mit diesen Worten rief er seine Leute, welche–Einer nach dem Andern— in die Küche traten und ihre Gewehre in einen Winkel stellten. Darauf standen sie umher, wie die Soldaten es zu tun pflegen: bald mit lose vor sich gefalteten Händen, bald es sich mit einem Knie oder einer Schulter bequem machend, bald am Gürtel oder an der Patronentasche rückend, bald indem sie die Tür öffneten, um mit steifem Nacken über ihre hohen Halsbinden hinauf in den Hof zu spucken.

Alles Dies sah ich, ohne damals zu wissen, dass ich es sähe, denn ich war in einer wahren Todesangst. Da ich jedoch zu erraten anfing, dass die Handschellen nicht für mich bestimmt seien, und außerdem bemerkte, dass die Soldaten insoweit die Pastete überwunden hatten, dass letztere jetzt in den Hintergrund getreten war, gelang es mir, meine zerstreuten Geisteskräfte wieder etwas zu sammeln.

„Wollten Sie wohl so gut sein, mir zu sagen, welche Zeit es ist?“ sagte der Sergeant, sich an Mr. Pumblechook wendend, wie an einen Mann, dessen gescheites Aussehen den Schluss rechtfertigte, dass er ein Mann der Zeit sei.

„Es ist eben halb drei Uhr.”

„Nun, das geht schon,“ sagte der Sergeant nachdenkend; „selbst, wenn ich hier beinahe zwei Stunden zu warten habe, wird sichs noch gut machen lassen Wie weit rechnen Sie ungefähr von hier bis nach den Marschen?

Nicht über eine englische Meile, wie?”

„Gerade eine Meile,” sagte Frau Joe.

„So wirds gehen. Wir werden gerade gegen Dunkelwerden ihnen zu Leibe rücken. Kurz vor Dunkelwerden—war meine Ordre. So wird sichs machen.”

„Sträflinge, Sergeant?” fragte Mr. Wopsle, wie wenn es Etwas sei, das sich von selbst verstehe.

„Ja!” entgegnete der Sergeant. „Zwei. Man weiß ziemlich gewiss, dass sie sich in den Marschen aufhalten, und sie werden vor Dunkelwerden sich nicht aus ihnen herauswagen. Hat irgend Jemand hier etwas von solchem Wild gesehen?”

Alle, ich ausgenommen, sagten Nein. An mich dachte Niemand.

„Nun,” sagte der Sergeant, „sie werden sich früher, als sie vermuten, umzingelt sehen, denk ich mir. Jetzt, Meister! wenn Sie bereit sind, Se. Majestät der König ists.”

Joe hatte Rock, Weste und Halstuch abgelegt, sein Schurzfell vorgebunden und trat jetzt in die Schmiede. Einer von den Soldaten öffnete die hölzernen Läden, ein zweiter zündete das Feuer an, noch ein anderer machte sich an den Blasebalg und die Übrigen umringten die Glut, welche bald hellauf prasselte. Dann begann Joe mit seinem „Pinkpank, Pinkpank”, und wir Alle schauten zu.

Das Interesse an der bevorstehenden Verfolgung nahm nicht nur die allgemeine Aufmerksamkeit für sich in Anspruch, sondern machte sogar meine Schwester freigebig. Sie zapfte einen Krug voll Bier für die Soldaten vom Fass und lud den Sergeanten zu einem Glase Rum ein.

Aber Mr. Pumblechook sagte Streng: „Geben Sie ihm Wein, Madam. Ich will dafürstehen, dass da wenigstens kein Teer drin ist;” worauf der Sergeant ihm dankte und sagte: Da er sein Getränk ohne Teer vorziehe, wolle er Wein nehmen, falls es genehm. Als man ihm Wein gab, trank er auf das Wohl Sr. Majestät, wünschte dann Glück zu dem Feste—Alles in einem Zuge, und schmatzte mit den Lippen.

„Guter Stoff, wie, Sergeant?” sagte Mr. Pumblechook.

„Ich will Ihnen was sagen,” entgegnete der Sergeant, „ich denke mir, der Stoff da kommt von Ihnen.”

Mr. Pumblechook erwiderte mit einem fetten Lachen: „Ja, ja! Warum?”

„Weil”, sagte der Sergeant, ihm auf die Schulter klopfend, „Sie der Mann sind, der weiß, wo Barthel den Most holt.”

„Glauben Sie das?” sagte Mr. Pumblechook mit seinem vorigen Lachen.

„Nehmen Sie noch ein Glas.”

„Mit Ihnen, mit Vergnügen,” entgegnete der Sergeant. „Der Rand von meinem Glase an den Fuß des Ihren—der Rand des Ihrigen an den Fuß des meinigen—angestoßen—einmal— zwei Mal—dies ist die schönste Melodie mit den musikalischen Gläsern! Ihr Wohlsein, und auf dass Sie tausend Jahre leben und niemals die rechte Sorte schlechter beurteilen, als zu Ihrer gegenwärtigen Lebenszeit!”

Der Sergeant goss sein Glas abermals hinunter und schien vollkommen für ein drittes gerüstet. Es fiel mir ein, dass Mr. Pumblechook in seiner Gastfreundschaft zu vergessen schien, dass er den Wein verschenkt hatte, denn er nahm ihn Frau Joe ab und hatte die ganze Ehre, ihn in einem Ergusse gastfreier Gemütlichkeit auszuteilen. Selbst ich erhielt welchen. Und er war so ungeheuer freigebig mit dem Wein, dass er sogar die zweite Flasche noch forderte und sie mit derselben Gastfreiheit die Runde machen ließ, wie er es mit der ersten getan hatte.

Als ich sie betrachtete, wie sie Alle um die Esse herumstanden und sich so schön unterhielten, dachte ich, welch herrliche Würze zu einem Festmahle mein Freund, der Flüchtling, in den Marschen sei. Sie hatten sich nicht halb so schön amüsiert, ehe das Mahl durch die Aufregung erheitert wurde, welche er ihnen bot. Und jetzt, als sie Alle in lebhafter Erwartung dem Augenblicke entgegensahen, wo die „beiden Spitzbuben” gefangen würden, als den Blasebalg nach den Flüchtlingen zu stöhnen, das Feuer nach ihnen zu lecken, der Rauch auf ihre Verfolgung hinauszueilen, Joe nach ihnen zu hämmern und zu pinken und die dunklen Schatten an der Wand im Steigen und Sinken der Glut und im Sprühen und Sterben der Funken ihnen zu drohen schienen, da war es meinen mitleidsvollen Kinderaugen, als ob der trübe Nachmittag draußen um der armen Kerle willen noch trüber und fahler werde.

Endlich war Joes Arbeit beendet und des Hämmerns und Blasens ein Ende. Als Joe seinen Rock wieder angezogen, brachte er so viel Mut zusammen, um vorzuschlagen, dass Einige von uns die Soldaten begleiteten und sähen, was aus der Jagd würde. Mr. Pumblechook und Mr. Hubble schlugen dies unter dem Vorwande der Damengesellschaft und einer Pfeife aus; Mr. Wopsle aber sagte, er wolle mitgehen, falls Joe ginge.

Joe sagte, er sei bereit und wolle mich mitnehmen, falls Frau Joe nichts dawider habe.

Wir hätten nimmermehr Erlaubnis erhalten, mitzugehen, wäre nicht Frau Joe selbst außerordentlich neugierig gewesen, den genauen Hergang der Sache, sowie das Ende derselben zu erfahren. So aber sagte sie bloß: „Wenn Ihr mir den Jungen mit einem Kopfe zurückbringt, der von einem Gewehr in Stücke zersplittert ist, so verlangt nicht, dass ich ihn wieder zusammenflicke.”

Der Sergeant verabschiedete sich höflich von den Damen und schied von Mr. Pumblechook wie von einem Kameraden, obgleich ich bezweifle, dass er dieses Herrn Verdienste in einem Zustande der Trockenheit so wohl anerkannt haben würde, als in den Augenblicken, wo das Nass die Runde machte. Seine Leute nahmen ihre Gewehre wieder auf und traten in Reihe und Glied.

Mr. Wopsle, Joe und ich erhielten strengen Befehl, uns im Nachzuge zu halten und, sobald wir in den Marschen angelangt seien, kein Wort zu sprechen. Als wir Alle draußen in der rauen Luft waren und gemessenen Schrittes dahingingen, flüsterte ich Joe verräterischer Weise zu: „Ich hoffe, wir werden sie nicht finden, Joe.”

Und Joe erwiderte ebenfalls flüsternd: „Ich gäbe einen Schilling drum, wenn sie ausgekratzt und weg wären, Pip.”

Es gesellten sich keine Nachzügler aus dem Dorfe zu uns, denn das Wetter war kalt und drohend, der Weg langweilig und schlecht zu gehen und die Dunkelheit brach herein; wogegen die Leute zu Hause ihr warmes Kaminfeuer hatten und obendrein das Fest feierten. Ein paar Gesichter eilten an die erhellten Fenster und schauten uns nach, aber Niemand kam heraus.

Wir gingen an dem Wegweiser vorbei und richteten unsere Schritte gerade auf den Kirchhof zu. Hier hielten wir auf ein Zeichen von der Hand des Sergeanten still, und ein paar von seinen Leuten zerstreuten sich unter den Gräbern und untersuchten das Vorhäuschen der Kirche. Sie kamen zurück, ohne Etwas gefunden zu haben, traten wieder in Reih und Glied, worauf wir durch das Pförtchen auf der einen Seite des Kirchhofs in die offenen Marschen hinausgingen. Eisiger Schnee und Regen kam uns hier mit dem Ostwind entgegen, und Joe nahm mich auf seinen Rücken.

Jetzt da wir draußen in der schauerlichen Öde waren, von der sich gewiss Niemand träumen ließ, dass ich vor acht oder neun Stunden hier war und beide flüchtigen Männer gesehen hatte, bedachte ich zum ersten Male mit großer Angst: ob wohl mein spezieller Sträfling, wenn wir ihn aufjagten, denken würde, dass ich die Soldaten auf die Spur gebracht? Er hatte mich gefragt, ob ich ein falscher kleiner Satan sei, und gesagt, ich müsse in der Tat ein boshafter junger Hund sein, wenn ich mich der Hetzjagd auf ihn anschließen könnte. Würde er jetzt denken, ich sei in allem verräterischen Ernste sowohl Hund, als Satan?

Doch es nützte nichts, dass ich mir jetzt diese Frage vorlegte. Da saß ich auf Joes Rücken und da war Joe unter mir, und setzte über die Gräben, wie ein Jagdpferd, und ermunterte Mr. Wopsle, damit er nicht auf seine römische Nase fiele und hinter uns zurückbliebe. Die Soldaten waren vor uns, zu einer ziemlich weitläufigen Linie ausgedehnt, indem von Mann zu Mann große Zwischenräume waren. Wir nahmen die Richtung, die ich zu Anfang genommen, von der ich aber im Nebel abgeschweift war. Entweder was der Nebel noch nicht wieder aufgestiegen oder der Wind hatte ihn zerstreut. Von der tiefen, roten Glut des Sonnenuntergangs hob sich die Feuerbake, der Galgen, der Hügel und das jenseitige Ufer des Flusses deutlich sichtbar ab, obgleich diese Gegenstände alle von einer wässerigen Bleifarbe waren.

Mit einem Herzen, das wie ein Schmiedehammer pochte, an Joes Schulter ruhend, schaute ich mich rings nach irgendeinem Zeichen von den Sträflingen um. Doch konnte ich weder etwas sehen noch hören. Mr. Wopsle hatte mich mehr als einmal durch sein Schnaufen und Keuchen in Schrecken gesetzt; aber ich hatte mich jetzt an diese Töne gewöhnt und konnte sie von dem Gegenstande der Verfolgung trennen. Ich fuhr furchtbar zusammen, als es mit einmal vorkam, als ob ich die Feile immer noch kreischen hörte—doch war es nur ein Schafglöckchen. Die Schafe hielten im Weiden inne und blickten uns furchtsam nach, und die Ochsen und Kühe, die ihre Köpfe vom Winde, Schnee und Regen abgewendet hatten, stierten und zornig an, wie wenn sie und für diese Unannehmlichkeiten verantwortlich hielten; doch diese Dinge und das Zittern des sterbenden Tages in jedem Grashalme ausgenommen, wurde die unheimliche Stille der Marschen durch nichts unterbrochen.

Die Soldaten schritten in der Richtung nach der alten Batterie vorwärts, und wir folgten ihnen in geringer Entfernung, als wir plötzlich Alle mit einem Male stillstanden. Denn auf den Flügeln des Windes und des Regens war ein langet Ruf zu und gedrungen. Derselbe wurde wiederholt. Er kam aus einiger Entfernung von Osten her, doch war er lang hallend und laut.

Ja, es schien mehr wie das Rufen mehrerer Stimmen zusammen—falls man nach der Verwirrung in dem Schall urteilen konnte.

Der Sergeant und die ihm zunächst marschierenden Soldaten unterhielten sich mit flüsternden Stimmen, als Joe und ich sie erreichten. Nach einem augenblicklichen Horchen stimmten Joe (der die Sache zu beurteilen verstand) und Mr. Wopsle (der keinen Begriff von derselben hatte) mit ihnen überein. Der Sergeant, ein entschlossener Mann, befahl, dass man den Ruf nicht beantworte, dagegen eine andere Richtung einschlüge, und dass seine Leute ihre Schritte verdoppelten. Demnach bogen wir nach rechts hin ab (was zugleich nach Osten war), und Joe trabte mit so wunderbarer Geschwindigkeit dahin, dass ich mich festhalten musste, um nicht zu fallen.

Es war jetzt ein förmliches Rennen, und wie Joe es in den einzigen Worten nannte, die er sprach, ein Rennen mit Hindernissen. Bergauf, bergab, über Schleusen, durch die Gräben, durch die Hecken: es kümmerte sich Niemand, wohin er ging.

Als wir dem Rufen näherkamen, wurde es uns immer deutlicher, dass es von mehr Stimmen als einer ausging. Zuweilen schien es ganz aufzuhören, und dann standen die Soldaten still. Wenn es wieder ausbrach, eilten die Soldaten eifriger denn je ihm entgegen und wir ihnen nach. Bald waren wir so nahe herangekommen, dass wir eine Stimme „Mörder!” und eine zweite: „Sträflinge! Ausreißer! Wache! Hierher nach den entwischten Sträflingen!”

ausrufen hörten. Dann schienen beide Stimmen wie im Kampfe zu ersticken und brachen gleich darauf wieder los. Und wie es so weit gekommen, fingen die Soldaten wie die Hirsche zu laufen an, und Joe folgte ihnen.

Als wir unmittelbar an der Stelle anlangten, von der das Rufen und Schreien erscholl, stürzte der Sergeant zuerst auf dieselbe los und zwei von seinen Leuten dicht hinter ihn drein. Da wir ihnen folgten, sahen wir, wie sie ihre Gewehre gespannt und angelegt hatten.

„Hier sind sie alle Beide!” keuchte der Sergeant, in der Tiefe eines Grabens umherstampfend. „Ergebt Euch! Ihr seid ja ein Paar verdammt wilde Bestien! Auseinander!”

Wasser spritzte, Schlamm flog herum, Flüche erschallten und Schläge fielen, als noch einige von den Leuten in den Graben hinabstiegen, um dem Sergeanten zu helfen, und dann Einen nach dem Andern, beide Sträflinge, meinen und den andern, heraufzogen. Beide bluteten und keuchten, und fluchten und kämpften, aber ich erkannte Beide dennoch sofort.

„Bemerkt mir dies wohl! „sagte mein Sträfling, indem er mit seinem zerfetzten Ärmel Blut von seinem Gesichte wischte und ausgerissene Haare von seinen Fingern schüttelte. „Ich fing ihn! Ich übergebe ihn Euch! Vergesst das nicht!”

„Es ist nicht der Mühe wert, darauf Nachdruck zu legen,” sagte der Sergeant; „es wird Euch wenig zum Vorteil gereichen, mein Freund, da Ihr in derselben Klemme steckt. Die Handschellen her!”

„Ich erwarte nicht, dass es mir Vorteil bringen wird, und ich verlange nicht, dass es mir noch mehr guttut, als jetzt, ”sagte mein Sträfling mit einem grimmigen Lachen. „Ich fing ihn. Er weiß es, und daran hab ich genug.”

Der andere Sträfling war von einer kahlen Blässe, und außer der alten zerkratzten Stelle auf der linken Seite seines Gesichtes schien dasselbe jetzt über und über zerschunden und zerrissen zu sein. Er konnte nicht einmal hinlänglich zu Atem kommen, um zu sprechen, bis Beiden einzeln die Handschellen angelegt waren, sondern stützte sich, um nicht umzufallen, auf einen der Soldaten.

„Seid Zeugen, Wache—er versuchte, mich zu ermorden,” waren die ersten Worte, welche er sprach.

„Ich hätte versucht, ihn zu ermorden!” sagte mein Sträfling verachtend.

„Hätte versucht, und nicht getan? Ich fing ihn und überlieferte ihn, das hab ich getan. Ich verhinderte ihn nicht allein, aus den Marschen zu entkommen, sondern schleppte ihn zurück—schleppte ihn bis hierher wieder zurück. Er ist ein Gentleman, bitt ich Euch zu bemerken, dieser Schurke.

Jetzt haben die Hulks ihren Gentleman wieder, und zwar durch mich. Ihn ermorden! Das fehlte mir noch, dass ich ihn ermordete, wenn ich ihm noch viel Schlimmeres tun konnte, indem ich ihn wieder zurückschleppte!”

Der Andere keuchte noch immer: „Er versuchte—er versuchte—mich–zu ermorden. Ihr seid Zeugen!”

„Sehen Sie her!” sagte mein Sträfling zu dem Sergeanten, „Ich bin ganz allein aus dem Gefangenenschiffe entkommen; ich machte einen Satz, und weg war ich. Ich wäre auch aus dieser totkalten Wildnis entkommen— sehen Sie mein Bein: Sie werden nicht viel Eisen mehr daran finden—wenn ich nicht die Entdeckung gemacht hätte, dass er hier sei. Ich hätte ihn frei lassen können? Ihn an der Rettung teilnehmen lassen können, die ich entdeckt? Ihn von Neuem ein Werkzeug aus mir machen lassen? Noch einmal?

Nein, nein, nein, und hätte ich dort unten sterben müssen.” Hier machte er eine emphatische Bewegung mit seiner gefesselten Hand nach dem Graben zu. „Ich würde ihn mit einem solchen Griffe festgehalten haben, dass Sie ihn ganz sicher in meinen Fäusten gefunden haben würden.”

Der andere Flüchtling, welchen augenscheinlich das äußerste Entsetzen vor seinem Gefährten erfüllte, wiederholte: „Er versuchte, mich zu ermorden. Ich wäre des Todes gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären.”

„Er lügt!” sagte mein Sträfling mit zornigem Nachdruck. „Er ist ein geborener Lügner und wird als Lügner sterben. Seht ihm nur ins Gesicht,—steht nicht drin geschrieben? Lasst ihn mir ins Auge sehen—er wagt es nicht.”

Der Andere versuchte ein verachtendes Lächeln, das jedoch wegen des nervösen Zuckens seines Mundes zu keinem entschiedenen Ausdrucke kam, sah die Soldaten an, hinaus auf die Marschen und zu dem dunklen Himmel hinauf; aber allerdings Den, der ihn dazu aufgefordert, fasste er nicht ins Auge.

„Seht Ihr ihn?” fuhr mein Sträfling fort. „Seht Ihr wohl, was et für ein Schurke ist? Seht Ihr wohl seine falschen, unsteten Augen? So sah er aus, als wir zusammen vor dem Richter standen. Er sah mich nicht ein einziges Mal an.”

Der Andere, welcher fortwährend mit seinen trockenen Lippen arbeitete und seine unruhigen Blicke mal nah und fern umherschweifen ließ, richtete diese endlich für einen Augenblick auf seinen Gefährten und sagte: „Ich finde nichts besonders Schönes an Dir” —mit einem höhnischen Seitenblick auf des Andern gefesselte Hände. Hierüber geriet mein Sträfling in eine so rasende Wut, dass er sich auf ihn gestürzt haben würde, falls sich nicht die Soldaten ins Mittel gelegt hätten.

„Hab ich Euch nicht gesagt,” sprach darauf der andere Sträfling, „dass er mich morden würde, wenn er könnte?” Und man konnte deutlich sehen, dass er vor Angst zitterte, und dass seltsame weiße Flocken, wie dünner Schnee, auf seine Lippen traten.

„Genug von dem Geschwätz,” sagte der Sergeant. „Brennt die Fackeln an.”

Als einer der Soldaten, welcher anstatt eines Gewehrs einen Korb trug, niederkniete, um denselben zu öffnen, schaute mein Sträfling zum ersten Male um sich und erblickte mich. Ich war, als wir an den Graben kamen, von Joes Rücken herabgestiegen und hatte mich seitdem nicht gerührt. Ich sah den Mann, als sein Auge auf mich fiel, bewegte leicht meine Hand und schüttelte den Kopf. Ich hatte gewartet, bis er mich ansehen würde, um zu versuchen, ihn von meiner Unschuld zu überzeugen. Es war mir gar nicht deutlich, dass er begriffen, was ich gemeint, denn er gab mir einen Blick, den ich nicht verstand, und dass Ganze währte kaum eine Sekunde Aber hätte er mich auch eine ganze Stunde oder einen ganzen Tag lang angeblickt, ich hätte mich seines Gesichtes später nicht genauer, als nach diesem blitzschnellen Blick, erinnern können.

Der Soldat mit dem Korbe hatte bald Licht angemacht und drei oder vier Fackeln angezündet, von denen er eine für sich behielt und die anderen unter die Soldaten verteilte. Es war vorher fast schon finster gewesen, jetzt aber schien es ganz finster zu werden, und bald darauf sehr finster. Ehe wir die Stelle verließen, feuerten vier Soldaten, die sich im Kreise aufstellten, zwei Mal in die Luft. Gleich darauf sahen wir in einiger Entfernung hinter uns und auf den Marschen jenseits des Flusses ebenfalls Fackeln aufflackern.

„Alles richtig!” sagte der Sergeant, „vorwärts, Marsch!”

Wir waren nicht weit gegangen, als vor uns mit einem Knall, der Etwas im Innern meines Ohres zu zerschmettern schien, drei Kanonen abgefeuert wurden.

„Ihr werdet an Bord erwartet, „sagte der Sergeant zu meinem Sträfling.

„Nicht zurückbleiben, mein Freund. Kommt heran, hier.”

Die Sträflinge gingen getrennt, und Jeder mit einer Wache für sich. Ich hielt jetzt Joes Hand, und Joe trug eine von den Fackeln. Mr. Wopsle hatte dafür gestimmt, dass man jetzt zurückginge, aber Joe war entschlossen, das Ende von der Sache zu sehen, und so folgten wir denn dem kleinen Trupp. Der Weg war jetzt erträglich, meistens am Rande des Flusses hin, indem er hier und da, wo ein Damm mit einer Miniaturwindmühle und einer kleinen Schleuse kam, etwas zur Seite abwich. Als ich zurückschaute, konnte ich sehen, wie die anderen Fackeln uns folgten. Von den Fackeln, welche wir trugen, fielen große Feuerflocken auf den Weg, und dort sah ich sie qualmen und flackern. Sonst aber sah ich nichts als dichte Finsternis.

Unsere Fackeln schienen um uns her mit ihrer harzigen Glut die Luft zu wärmen, und dies schien den beiden Gefangenen zu behagen, als sie von Gewehren umringt, dahinhinkten. Wir konnten wegen ihrer Lahmheit nicht schnell vorwärtsgehen, und sie waren so ermattet, dass wir ein paar Mal Halt machen müssten, damit sie sich ausruhten.

Nachdem wir ungefähr eine Stunde auf diese Weise marschiert waren, kamen wir an eine rohe Hütte bei einem Landungsplatze. Es war eine Wache in der Hütte, welche uns anrief, worauf der Sergeant antwortete. Dann traten wir in die Hütte, in der es nach Tabak und Kalk roch, wo ein helles Feuer und eine Lampe brannten, wo ein Gestell für Gewehre, eine Trommel und eine niedrige hölzerne Pritsche stand, welche letztere aussah wie eine übergroße Wäscherolle ohne die Maschinerie, und wie gemacht, um wenigstens ein Dutzend Soldaten mit einem Male zu beherbergen. Drei oder vier Soldaten, die in ihren Überröcken darauf lagen, nahmen kein besonderes Interesse an uns, sondern erhoben nur eben die Köpfe, stierten uns schläfrig an, und legten sich dann wieder nieder. Der Sergeant machte eine Art von Bericht und trug Etwas in ein Buch ein, worauf der Sträfling, welchen ich den „andern” Sträfling genannt habe, von seiner Wache fortgeführt wurde, um zuerst an Bord zu geben.

Mein Sträfling sah mich nicht ein einziges Mal an, außer dem einem Mal. Während wir in der Hütte waren, stand er von dem Feuer und schaute gedankenvoll in dasselbe hinein, oder auf seine Füße, welche er abwechselnd auf dem Herd wärmte, und auf die er nachdenkliche Blicke warf, wie wenn er sie wegen ihrer jüngsten Erlebnisse bemitleide. Plötzlich wandte er sich zu dem Sergeanten und sagte: „Ich habe Etwas über diese Flucht zu sagen, damit man nicht um meinetwillen vielleicht andere Leute im Verdacht habe.”

„Ihr könnt sagen, was Ihr wollt,” sagte der Sergeant, welcher mit übereinander geschlagenen Armen dastand und ihn ruhig anschaute; „aber Ihr habt nicht nötig, hier Etwas zu sagen. Ihr werdet noch Gelegenheit genug haben, davon zu sprechen und zu hören, ehe diese Geschichte vorbei ist, wie Ihr wisst.”

„Ich weiß wohl, aber dies ist etwas Anderes—es hat damit nichts zu tun Der Mensch kann nicht verhungern; wenigstens ich nicht. Ich nahm da drüben in dem Dorfe einige Lebensmittel —da wo die Kirche beinah in den Marschen steht.”

„Ihr meint, Ihr stahlt sie,” sagte der Sergeant.

„Und ich will Euch sagen, wo. Bei einem Schmied.”

„Hallo!“ sagte der Sergeant, Joe anstierend.

„Hallo, Pip!” sagte Joe, mich anstierend.

„Es war ein bisschen übrig gebliebenes Essen—war’s— und ein Schluck Rum, und ‘ne Pastete.”

„Haben Sie vielleicht so ein Ding wie eine Pastete vermisst, Meister?” fragte der Sergeant Joe vertraulich.

„Meine Frau hat sie vermisst—gerade in dem Augenblicke, wo Sie hereinkamen. Weißt Du wohl, Pip?”

„So?” sagte der Sträfling, indem er gedankenvoll seine Augen auf Joe richtete, ohne aber im Geringsten von mir Notiz zu nehmen; „also Sie sind der Schmied? Dann tut mirs leid, sagen zu müssen, dass ich Ihre Pastete verzehrt habe.”

„Gott weiß, ich gönne sie Euch herzlich—so viel mein daran war,” sagte Joe mit vorbehaltener Erinnerung an Frau Joe. „Wir wissen nicht, was Ihr getan habt, aber wir möchten gewiss nicht, dass Ihr deshalb tot hungern müsstet; das könnt ich einem armen, elenden Nebenmenschen nicht wünschen. Wie, Pip?”

Das seltsame Klucken, das ich schon einmal bemerkt hatte, ließ sich hier abermals in des Mannes Halse hören, und er selbst wandte sich von und ab.

Das Boot war zurückgekehrt und seine Wache bereit, und so folgten wir ihm auf die Bühne, welche den Einschiffungsplatz bildete und von rohen Brettern und Steinen gemacht war, und sahen ihn in das Boot hinabsteigen, das von einer Mannschaft von Sträflingen gleich ihm gerudert wurde. Niemand schien erstaunt, oder froh, oder traurig ihn zu sehen, und Niemand sprach ein Wort, außer dass Jemand in dem Boote, wie wenn er es mit Hunden zu tun gehabt, „Angezogen, Ihr da!” herausknurrte, was das Signal zum Einsetzen der Ruder war. In dem Fackelschein sahen wir den schwarzen Hulk in kurzer Entfernung von dem Schlamme des Ufers wie eine verwünschte Arche Noahs daliegen. Mit massiven rostigen Ketten befestigt, verankert und angeschlossen schien das Gefangenenschiff in meinen jungen Augen, wie seine Gefangen, in Eisen zu liegen. Wir sahen das Boot an der Schiffsseite beilegen, den Sträfling hinan steigen und verschwinden. Dann flogen die Enden der Fackeln zischend ins Wasser und verlöschten, wie wenn nun Alles mit ihm vorüber gewesen wäre.








  
  
  Kapitel 6: Eine böse Nacht

  
  




Mein Gemütszustand in Bezug auf die Veruntreuung, von der ich auf so unerwartete Weise freigesprochen worden, trieb mich nicht zu einem offenen Bekenntnisse an; ich hoffe indessen, dass dem auch einiges Gute zum Grunde lag.

Ich erinnere mich nicht, dass ich in Bezug auf Frau Joe irgendwelche Gewissensbisse verspürte, als ich mich der Wucht von Angst, entdeckt zu werden, entledigt sah. Joe selbst aber liebte ich—in jenen frühen Zeiten vielleicht aus keinem bessern Grunde, als weil der liebe Kerl sich von mir lieben ließ—und ihm gegenüber war ich deshalb nicht so ruhig in meinem innersten Herzen. Es lastete schwer auf mir (namentlich, als ich ihn zuerst nach seiner Feile suchen sah), dass ich Joe eigentlich die ganze Wahrheit bekennen sollte. Und dennoch tat ich es nicht, und zwar aus dem Grunde, weil ich fürchtete, er möchte mich für schlechter halten, als ich in Wirklichkeit war. Die Furcht, Joes Zutrauen zu verlieren und in Zukunft, wenn ich abends im Kaminwinkel saß, trübselig meinen auf immer verlorenen Gefährten anzustieren, fesselte meine Zunge. Ich machte mir krankhafte Gedanken, dass ich Joe, falls er es wüsste, niemals würde am Kaminfeuer sitzen und mit seinem blonden Backenbarte spielen sehen können, ohne zu denken, dass er über diese Geschichte grübele. Dass ich Joe, falls er es wüsste, in Zukunft niemals—wie zufällig dies auch geschehen möchte— einen Blick auf das Fleisch oder den Pudding vom Tage vorher werfen sehen könnte, wenn dieselben auf dem heutigen Tische erschienen, ohne zu denken, dass er sich stillen Mutmaßungen hingäbe, ob ich wohl in der Speisekammer gewesen. Dass, falls Joe es wüsste und je einmal in unserm häuslichen Zusammenleben die Bemerkung machte, dass sein Bier flau oder dick sei, die Überzeugung, dass er Teer darin vermute, mir das Blut ins Gesicht treiben würde. Mit einem Worte, ich war zu feig zu tun, als ich als Recht erkannte, wie ich zu feig gewesen das zu vermeiden, von dem ich wusste, dass es Unrecht war.

Ich hatte damals mit der Welt noch keinen Verkehr gehabt, und ahmte Niemand von den unzähligen Leuten nach, welche auf diese Weise handeln; als vollkommen naturwüchsiges Genie machte ich die Entdeckung dieser Handlungsweise allein und ohne alle Hilfe.

Da ich schläfrig wurde, als wie noch weit von den Gefangenenschiffen entfernt waren, nahm Joe mich wieder auf den Rücken und trug mich nach Hause. Es muss eine sehr unangenehme Reise für ihn gewesen sein, denn der erschöpfte Mr. Wopsle war so übler Laune, dass er, wäre die Kirche „offen” gewesen, wahrscheinlich die ganze Expedition exkommuniziert und zwar mit Joe und mir den Anfang gemacht haben würde. Als einfacher Laie aber bestand er darauf, sich so wahnsinnig oft in das nasse Gras niederzusetzen, dass, als man ihm den Rock auszog, um denselben beim Küchenfeuer zu trocknen, der Indizienbeweis auf seinen Beinkleidern, wäre seine Tat ein Kapitalverbrechen gewesen, ihn an den Galgen gebracht haben würde.

Zu dieser Zeit taumelte ich (da man mich eben erst auf die Füße stellte, nachdem ich fest geschlafen hatte und jetzt in den Hitze, der Helligkeit und dem lauten Gespräche erwachte) wie ein kleiner Trunkenbold in der Küche umher. Als ich wieder zu mir kam (mit Hilfe eines heftigen Puffes und des belebenden Ausrufes von meiner Schwester: „Na, hat es je einen solchen Jungen gegeben!”), fand ich, dass Joe ihnen von dem Bekenntnisse des Sträflings erzählte, und Alle die verschiedenartigsten Mutmaßungen über die Art und Weise, in der er in die Speisekammer eingedrungen, aussprachen. Mr. Publechook war der Ansicht, er sei zuerst auf das Dach der Schmiede, von dort auf das Dach des Hauses gestiegen, um sich dann an einem aus seinem Bettzeug angefertigten Stricke durch den Schornstein in die Küche herabzulassen. Und da Mr. Pumblechook sehr positiv war und in seinem eigenen Wagen fuhr—über alle Leute hinweg—kam man überein, dass die Sache sich so verhalten müsse. Mr. Wopsle ließ allerdings mit der matten Bosheit eines ermüdeten Mannes ein wildes „Nein!” hören. Da er aber keine Theorie entwickelte und sich ohne Rock präsentierte, außerdem auch—mit dem Rücken dem Küchenfeuer zugekehrt stehend, um die Nässe aus seinen Kleidern zu ziehen—furchtbar dampfte, was durchaus nicht dazu beitrug, ihm Zutrauen zu erwecken—so wurde er einstimmig verworfen.

Dies war Alles, was ich an jenem Abende hörte, bis meine Schwester mich wie eine schläfrige Beleidigung für die Augen ihrer Gesellschaft packte, und mir mit einer so starken Hand zu Bette half, dass es mir schien, als habe ich zwanzig Stiefeln an und als klappere ich mit ihnen allen gegen die Treppenstufen. Mein Gemütszustand, den ich beschrieben habe, begann, ehe ich am folgenden Morgen aufgestanden war, und währte fort, lange nachdem der Gegenstand vergessen, oder seiner doch nur bei ausnahmeweisen Gelegenheiten noch erwähnt wurde.








  
  
  Kapitel 7: Vertrauliche Abendunterhaltungen

  
  




Zu jener Zeit, als ich auf dem Kirchhofe stand und die Familiengrabsteine las, hatte ich eben Gelehrsamkeit genug, um die Inschriften herausbuchstabieren zu können. Doch war mein Verständnis ihrer einfachen Bedeutung kein sehr richtiges, denn ich glaubte, die Worte: „Ehefrau des Obigen” seien mit schmeichelhafter Bezugnahme auf meines Vaters Erhebung zu einer besseren Welt geschrieben: und hätte man mit irgend einem meinen verstorbenen Verwandten das Wort „Unten“ in Verbindung gebracht, so würde ich ohne Zweifel von diesem Mitgliede meiner Familie die ungünstigste Meinung gefasst habe., Auch waren meine Begriffe über die theologischen Maximen, welche mein Katechismus mir einprägte, durchaus ungenau, denn ich erinnere mich lebhaft einer Vermutung dass meine Erklärung: „selbigen Weges zu wandeln alle Tage meines Lebens”, mich der Verpflichtung unterzöge, stets in einer bestimmten Richtung von unserem Hause durchs Dorf zu gehen, und diesen Weg nie dadurch zu wechseln, dass ich beim Stellmacher hinunterbog, oder bei der Mühle vorbei zurückkam.

Sobald ich alt genug sein würde, sollte ich zu Joe in die Lehre kommen, und bis ich mit dieser Würde bekleidet werden konnte, sollte ich nicht, wie Frau Joe sich ausdrückte, verhätschelt oder verzogen werden. Deshalb war ich nicht nur eine Art Handlanger in der Schmiede, sondern wurde auch, wenn je einen den Nachbarn Jemanden als Vogelscheuche, oder zum Steinesammeln oder irgend einer derartigen Arbeit bedurfte, mit solchen Anstellungen begünstigt. Damit jedoch unsere vornehme Stellung hierdurch nicht kompromittiert werde, stand auf dem Kaminsims in der Küche eine Sparbüchse, in welche, wie man öffentlich bekannt zu machen Sorge trug, mein Verdienst geworfen wurde. Ich habe eine unbestimmte Idee, dass derselbe schließlich zur Bezahlung der Nationalschuld beitragen sollte, jedenfalls weiß ich, dass ich keine Hoffnung hatte, jemals persönlich an dem Schatze beteiligt zu werden.

Mr. Wopsles Großtante hielt eine Abendschule im Dorfe; das heißt, sie war eine lächerliche Frau mit wenigen Mitteln und vielen Gebrechen, welche jeden Abend von sechs bis sieben Uhr in der Gesellschaft der Jugend, welche für dieses belehrende Privilegium drei Groschen die Woche zahlte, des süßen Schlummers pflegte. Sie hatte ein Häuschen von drei Zimmern gemietet, und Mr. Wopsle hatte die Stube im oberen Geschosse inne, wo wir Schüler ihn sehn laut und auf sehr würdevolle, furchtbare Weise lesen und hin und wieder auf die Decke stampfen hörten.

Es ging eine Sage, dass Mr. Wopsle die Schüler vierteljährlich einmal examiniere. Was er bei diesen Gelegenheiten jedoch in Wirklichkeit tat, war, dass er seine Ärmel umkrempelte, sein Haar sträubte und uns die Rede des Marcus Antonius an Cäsars Leiche vordeklamirte. Dieser Rede folgte stets Collins Ode an die Leidenschaften, in welcher ich Mr. Wopsle besonders als die Rache verehrte, die „ihr blutig Schwert laut donnernd niederwarf”, und „mit wildem Blick griff nach den Kriegsdrommete.” Es war damals noch nicht wie im späteren Leben mit mir, als ich in die Gesellschaft der Leidenschaften geriet, und diese mit Collins und Wopsle verglich, welcher Vergleich einigermaßen zum Nachteile der beiden Herren ausfiel.

Mr. Wopsles Großtante hatte außer diesem Erziehungsinstitute —in demselben Zimmer—auch noch einen Allerleikram. Sie hatte keine Ahnung von den Waren, welche sie besaß, oder von dem Preise irgend einer derselben.

Aber in einer Schublade lag ein schmutziges kleines Memorandenbuch, welches als Preisverzeichnis diente, und nach diesem Orakel erledigte Biddy ihre Verkaufsangelegenheiten. Biddy war die Enkelin von Mr. Wopsles Großtante. Ich bekenne, dass ich mich der Lösung des Problems: welche Art von Verwandte sie demnach von Mr. Wopsle war, nicht gewachsen fühle. Sie war, wie ich, eine Waise, und, wie ich, durch die Hand aufgezogen. Sie war, wie es mich dünkte, am meisten durch ihre Extremitäten bemerkbar; denn ihr Haar war stets ungekämmt, ihre Hände waren ungewaschen und ihre Schuhe zerrissen und an den Fersen niedergetreten. Diese Beschreibung muss jedoch als sich auf die Wochentage beschränkend aufgenommen werden. An Sonntagen ging sie festlich geschmückt in die Kirche.

Zum Teil durch eigene Anstrengungen, mehr aber noch durch Biddys Hilfe, als durch die von Mr. Wopsles Großtante, gelang es mir, mich wie durch einen Dornbusch durch das Alphabet hindurchzuarbeiten, wobei mir jedoch jeder einzelne Buchstabe bedeutendes Kratzen und Stöhnen verursachte. Darauf geriet ich unter jene Diebe, die neun Zahlen, welche jeden Abend etwas Neues zu tun schienen, um sich zu verstellen und jedem Erkennen Hohn zu bieten. ‘Endlich aber fing ich auf eine blödsichtige tappende Weise ein ganz klein wenig zu lesen, zu schreiben und zu rechnen an.

Eines Abends saß ich mit meiner Schreibetafel im Kaminwinkel und machte große Anstrengungen, um einen Brief an Joe zu Stande zu bringen.

Ich glaube, es muss ein ganzes Jahr nach unserer Jagd in den Marschen gewesen sein, denn es war eine lange Zeit nachher, und dazu Winter und harter Frost. Mit einem Alphabet auf dem Herde zu meinen Füßen—zur Bezugnahme— gelang es mir in ungefähr zwei Stunden folgende Epistel zurecht zu bringen:“mEin LieBeR JO Ich hOffe dU bIst GAns wOhL Ich hOffe dUs icH dIRBalD unTErIcht GäBe Kan JO un Dan WOlln WIr uNS Ser FReun Und WEnIch eRst dEin lEhrLinG BiN WOlln wIr sOlchEn jux HAbEn un ImMeR dEin PiP.”

Es war keine unumgängliche Notwendigkeit für mich vorhanden, mich schriftlich mit Joe zu unterhalten, denn er saß neben mir, und wir waren allein. Dennoch aber übergab ich diese schriftliche Mitteilung (Tafel und Alles) mit eigenen Händen, und Joe nahm sie wie ein Wunder von Gelehrsamkeit auf.

„Ich sage, Pip, alter Kerl!” rief Joe aus, indem er seine blauen Augen weit öffnete; „was Du für ein Gelehrter bist! Wie?”

„Das möcht ich sein,” sagte ich, auf die Tafel blickend, wie er sie in der Hand hielt, wobei mich eine trübe Ahnung beschlich, dass die Schrift etwas hügelig sei.

„Hier ist wahrhaftig ein J,” sagte Joe, „und ein O, so gut wie’s nur sein kann! Hier ist ein I und ein O, Pip, und ein Jo, Joe.”

Ich hatte Joe noch niemals mehr, als dieses eine einsilbige Wort laut lesen hören, und hatte am letzten Sonntage, als ich in der Kirche unser gemeinsames Gebetbuch zufällig umgekehrt hielt, bemerkt, dass ihm dies genau so bequem war, als ob ich es richtig gehalten hätte. Da ich jedoch die gegenwärtige Gelegenheit zu benutzen wünschte, um zu entdecken, ob ich in meinem Unterrichte mit Joe ganz von vorne anzufangen haben werde, sagte ich: „Ja, aber jetzt lies auch das Übrige, Joe.”

„Das Übrige! Wie, Pip?” sagte Joe, das Geschriebene mit langsam suchendem Auge durchblickend, „Eins, zwei, drei. Hier sind wahrhaftig drei J—en und drei O—en, und drei J—O—en, Joe—en drin, Pip!”

Ich lehnte mich über Joes Schulter und las ihm mit Hilfe meines Zeigefingers den ganzen Brief vor.

„Erstaunlich!” sagte Joe, als ich damit zu Ende war. „Du bist wirklich ’n Gelehrter!”

„Wie buchstabierst Du Gargery, Joe?” fragte ich, ihn bescheiden protegierend.

„Ich buchstabiere es gar nicht,” sagte Joe.

„Aber angenommen, Du buchstabiertest es?”

„Das kann nicht angenommen werden,” sagte Joe. „Aber ich lese darum doch außerordentlich gern.”

„Wirklich, Joe?”

„Ganz außerordentlich gern. ‘Man soll mir nur”, sagte Joe, „ein gutes Buch oder eine gute Zeitung geben und mich vor einem guten Feuer hinsetzen, und ich verlange nichts weiter. Du meine Güte!” fuhr er fort, indem er sich ein wenig die Knie rieb, „wenn man dann zuletzt an ein J und ein O kommt, und sagt: Hier ist endlich ein J—O, Joe, wie interessant sich das liest!”

Ich entnahm hieraus, dass Joes wissenschaftliche Bildung, wie die Dampfkraft, noch in ihrer Kindheit sei. Um das Gespräch fortzusetzen, frug ich: „Bist Du nie in die Schule gegangen, Joe, als Du noch so klein warst, wie ich?”

„Nein, Pip.”

„Warum bist Du nicht in die Schule gegangen, Joe, als Du so klein warst, wie ich?”

„Je nun, Pip,” sagte Joe, indem er das Schüreisen aufnahm und, wie dies seine Gewohnheit, wenn er gedankenvoll war, sich damit zu beschäftigen anfing, dass er langsam zwischen den beiden untersten Eisenstäben das Feuer lichtete. „Das will ich Dir sagen. Mein Vater, Pip, war dem Trunke ergeben, und wenn er betrunken war, pflegte er ganz unbarmherzig auf meine Mutter loszuhämmern. Es war ziemlich das einzige Hämmern, was er tat, außer wenn er auf mich loshämmerte. Und er hämmerte mit einer Kraft auf mir herum, die ihres Gleichen nur in der Kraft hatte, mit der er nicht auf seinen Amboss hämmerte. Hörst Du zu und verstehst Du mich, Pip?”

„Ja, Joe.”

„Die Folge davon war, dass meine Mutter und ich ihm mehre Male fortliefen; und dann ging meine Mutter auf Arbeit aus, und dann sagte sie: „Joe, sagte sie, jetzt sollst Du, wills Gott, was lernen”, und schickte mich in die Schule. Aber mein Vater war so gut von Herzen, dass er es nicht ohne uns aushalten konnte. Und so pflegte er denn mit einem furchtbaren Haufen von Menschen anzukommen und einen solchen erschrecklichen Lärm vor der Tür des Hauses zu machen, in dem wie wohnten, dass die Leute genötigt waren, sich nicht mehr um uns zu bekümmern und uns auszuliefern. Und dann nahm er uns mit nach Hause und hämmerte uns.

Und dies, siehst Du, Pip,” sagte Joe, indem er mit seinem nachdenklichen Feuerschüren innehielt und mich anblickte, „dies war nachteilig für mein Lernen.”

„Gewiss, Du armer Joe!”

„Aber vergiss nicht, Pip,” sagte Joe, indem er ein paar richterliche Schläge mit seinem Schüreisen auf den obersten Eisenstab führte, „wir müssen Jedem zukommen lassen, was ihm gebührt, und Allen gleiche Gerechtigkeit widerfahren lassen; mein Vater war ungeheuer gut von Herzen, siehst Dus wohl?”

Ich sah es nicht; aber ich enthielt mich das zu sagen.

„Nun!” fuhr Joe fort, „Einer muss Feuer drunter machen, oder der Topf kann nicht ins Kochen kommen, wie, Pip?”

Ich sah dies ein und gab es zu.

„Die Folge war, dass er nichts dagegen einzuwenden hatte, dass ich auf Arbeit ginge; und so ging ich denn in meiner jetzigen Profession, die auch die seinige war, wenn er nur was getan hätte, auf Arbeit, und ich kann Dir sagen, Pip, ich arbeitete tüchtig. Mit der Zeit war ich im Stande ihn zu ernähren, und ich ernährte ihn, bis er an Apfelflexie starb. Und es war meine Absicht, folgenden Vers auf seinen Grabstein setzen zu lassen: Wenn er auch sonst der Tugend bar,

Er doch sehr gut von Herzen war.”

Joe sagte diesen Vers mit so augenscheinlichem Stolze und so sorgfältiger Deutlichkeit, dass ich ihn fragte, ob er ihn selbst gemacht.

„Ich hab ihn gemacht,” sagte Joe, „ganz allein, Pip. Ich hatte ihn in einer Minute fertig. Es war, als hätte ich mit einem einzigen Schlage ein Hufeisen herausgeschlagen. Ich war in meinem ganzen Leben nicht so erstaunt—konnte meinem eigenen Kopfe nicht glauben—um Die die Wahrheit zu sagen, ich konnte nicht glauben, dass es mein eigener Kopf war. Wie gesagt, Pip, es war meine Absicht, ihm diese Inschrift setzen zu lassen; aber Verse kosten Geld, wie man sie auch einhauen lassen mag, ob groß, ob klein, und es unterblieb. Außer dem, was die Träger bekamen, brauchten wir alles Geld, das wir hatten, für meine Mutter. Sie war von schlechter Gesundheit und brach ganz zusammen. Es währte nicht lange, so folgte sie ihm, die arme Seele, und hatte endlich auch ihr Teil an Ruh und Frieden.”

Joes blaue Augen wurden ein wenig wässerig; er rieb erst das eine, dann das andere auf höchst unangemessene, ungemütliche Weise mit dem runden Knopfe am oberen Ende des Schüreisens.

„Es war darauf sehr einsam, hier so allein zu leben,” sagte Joe, „und ich wurde mit Deiner Schwester bekannt. Und, Pip,” hier blickte Joe mir fest ins Gesicht, als ob er wisse, ich werde nicht mit ihm übereinstimmen, „Deine Schwester ist eine gewaltig schöne Frau.”

Ich konnte nicht umhin, in einem unverkennbaren Zustande des Zweifels ins Feuer zu blicken.

„Was auch immer die Ansichten der Familie, oder die Ansichten der Welt über diesen Gegenstand sein mögen, Pip, Deine Schwester ist”—Joe schlug nach jedem dieser Worte einmal mit dem Schüreisen auf den obersten Eisenstab—“eine—gewaltig —schöne—Frau.”

Es fiel mir nichts Besseres zu sagen ein als: „Es freut mich, dass Du das findest, Joe.”

„Mich auch”, sagte Joe, „es freut mich auch sehr, dass ich das finde, Pip.

Wenn die Haut auch ein wenig zu rot, oder hier und da ein wenig zu viel Knochen ist, was macht das mir aus?”

Ich bemerkte scharfsinnig, falls es ihm nichts ausmache, wen es da sonst etwas anginge?

„Versteht sich!” sagte Joe. „So ists. Du hast ganz recht, alter Junge!

Als ich mit Deiner Schwester bekannt wurde, sprach alle Welt davon, wie sie Dich durch die Hand großzog. Und das war sehr freundlich von ihr, wie alle Leute sagten, und ich sagte es mit. Was Dich betrifft,” sagte Joe mit einem Gesicht, als ob er etwas recht Hässliches erblicke. „hättest Du ahnen können, wie außerordentlich klein und welk und jämmerlich Du aussähest— Du meine Güte! Du würdest die verächtlichste Meinung von Dir selbst gefasst haben!”

Da mir dies nicht besonders gefiel, sagte ich: „Kümmere Dich nicht um mich, Joe.”
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